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Bauptgeſchäftsſtelle:

Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Euerfurk, Delihſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweini, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſchland und Belgien.
Belgien lehnt ein Abkommen mit Deutſchland ab

es ſteht treu zu Frankreich!
Die deutſche Regierung teilt durch die Norddeutſche Allge-

meine Zeitung folgendes mit: Nach der Einnahme von Lüttich
hat die deutſche Regierung durch Vermittlung einer
neutralen Macht in Brüſſel folgendes mitteilen laſſen:

„Die Feſtung Lüttich iſt nach tapferer Gegenwehr im
Sturm genommen worden. Die deutſche Regierung be
dauert es aufs tiefſte, daß es infolge der Stellungnahme der
belgiſchen Regierung gegen Deutſchland zu blutigen Zu
ſammenſtößen gekommen iſt. Deutſchland kommt nicht als
Feind nach Belgien. Nur unter dem Zwange der Ver-
hältniſſe hat es angeſichts der militäriſchen Maßnahmen
Frankreichs den ſchweren Entſchluß faſſen müſſen, nach Belgien
einzurücken, und Lüttich als Stützpunkt für ſeine weiteren
militäriſchen Operationen beſetzen zu müſſen. Nachdem die
belgiſche Armee in heldenmütigem Widerſtand gegen die große
Ueberlegenheit ihre Waffenehre auf das glänzendſte bewahrt
hat, bittet die deutſche Regierung den König durch die belgiſche
Regierung, Belgien die weiteren Schäden des Krieges zu er-
ſparen. Die deutſche Regierung iſt zu jedem Abkommen mit
Velgien bereit, das ſich irgendwie mit Rückſicht auf ihre Aus-
einanderſetzung mit Frankreich vereinigen läßt. Deutſchland
verſichert nochmals feierlichſt, daß es nicht von der Abſicht
geleitet geweſen iſt, ſich belgiſches Gebiet anzu-
eignen, und daß ihm dieſe Abſicht durchaus fernliegt.
Deutſchland iſt noch immer bereit, das belgiſche Königreich un
verzüglich zu räumen, ſobald die Kriegslage es ihm ge
tattet.“
Die darauf am 13. Auguſt eingegangene Antwort Belgiens

hat folgenden Wortlaut:
„Der uns von der deutſchen Regierung unterbreitete Vor-

ſchlag wiederholt die in dem Ultimatum vom 2. Auguſt formu-
lierten Forderungen. Getreu ſeinen internationalen Ver-
pflichtungen kann Belgien nur ſeine Antwort auf dieſes Ulti-
matum wiederholen, um ſo mehr, als ſeit dem 3. Auguſt ſeine
Neutralität verletzt und ein ſchmerzvoller Krieg in
ſein Gebiet getragen worden iſt, und die Garantiemächte loyal
und unverzüglich ſeinem Hilferufe entſprochen haben.“

Dieſer Vorgang iſt für die Kriegsgeſchichte von Wichtigkeit.
Er beleuchtet noch einmal ſcharf die Standpunkte der beiden
Regierungen. Deutſchland beharrt darauf, belgiſches Gebiet
zum Durchmarſch nach Frankreich offen zu behalten, Belgien
lehnt das unter Berufung auf ſeine garantierte Neutralität
ab. Deutſchland verſichert, Belgien nicht als Feind zu nahen,
ſondern es nach Erreichung des deutſchen Kriegszweckes gegen
Frankreich unangetaſtet zu laſſen und ihm Entſchädigung zu
gewähren. Belgien weiſt weitere Verhandlungen unter Be
rufung auf ſeine erſte Antwort ab und hält zu Frankreich und
England. Wie weit dieſe Haltung von ſeinen jetzigen Inter
eſſen diktiert wird, oder ob es durch Verträge mit Frankreich
und England gebunden iſt, kann man nicht erkennen. Die Folge
dieſes beklagenswerten neuerlichen Scheiterns einer Verſtändi
gung iſt nun leider Kampf. Ob die Dinge ſo kommen mußten,
ob die deutſche Regierung ihr Vorgehen vor der Geſchichte recht
fertigen kann darüber kann man jetzt nicht ſtreiten. Die
eiſernen Würfel rollen, die Völker müſſen ſich erſt zerfleiſcht
haben, ehe ſie wieder unterhandeln werden. Aber eins wollen
wir noch einmal nachdrücklich feſthalten:

Keine Annexionen!
Der vorerwähnte Depeſchenwechſel zwiſchen der deutſchen und

der belgiſchen Regierung vom 12. und 13. Auguſt iſt an ſich nicht
ohne weiteres verſtändlich: es wird wohl dem Geſchichtsſchreiber
überlaſſen bleiben, ſeine Gründe im einzelnen aufzuklären.
Zunächſt kann man es nur mit Genugtuung begrüßen, daß aus
der deutſchen Note ein ritterlicher Ton ſpricht. Dem „helden
mütigen Widerſtand“, mit dem die belgiſche Armee „gegen die
große Ueberlegenheit ihre Waffenehre aufs glänzendſte gewahrt
hat“, wird volle Anerkennung zuteil. Daraus geht hervor, daß
die deutſche Regierung für die vorgekommenen t x
nicht ganz Belgien verantwortlich machen will und da
wahrſcheinlich auch nicht alles glaubt, was darüber in Zeitungen
berichtet worden iſt. Ferner wird auch durch dieſe Anerkennung
die Behauptung widerlegt, daß die Einnahme Lüttichs durch
eine verhältnismäßig geringe Truppenmacht erfolgt ſei, die
deutſche Ueberlegenheit wird ausdrücklich hervorgehoben.

Nicht recht verſtändlich iſt dagegen die an Belgien gerichtete
Aufforderung, dem Lande die weiteren Schrecken des Krieges
zu erſparen. Nicht recht verſtändlich deshalb, weil in dem
Augenblick, in dem die deutſche Note abgeſandt wurde franzö
ſiſche und wahrſcheinlich auch engliſche Truppen ſchon auf
belgiſchem Boden ſtanden. Belgien muß unter ſolchen Um-
ſtänden auch weiter einer der wichtigſten Kriegsſchauplätze
bleiben, ob die Belgier mitkämpfen oder nicht. Zweck der deut-
ſchen Note konnte daher nur ſein, die Belgier von einer weiteren
militäriſchen Kooperation mit Franzoſen und Engländern ab
zuhalten. Dieſer aber, wie die belgiſche Antwort
eigt, nicht erreicht worden.Sa deren der deutſchen Note iſt aber die Erklärung,

daß Deutſchland nicht von der Abſicht geleitet gemeen ſei,
fus belgiſches Gebiet anzueignemn daß ihm dieſe

bficht durchaus fern liege und daß es noch immer geneigt
ſei, das belgiſche Königreich unverzüglich zu räumen, ſobald
die Kriegslage es ihm geſtatte. Auch der Auffaſſung der
deutſchen Regierung iſt für den Fall des eutſchen Siegs über
ſeine mächtigen drei Gegner die Annexion belgiſcher Gebiets-
teile m i v t z twendig. Wenn ein Lebensintereſſe Deutſch

ſie

lands beſtände, ſich ein Stück Belgien anzueignen, dann hätte
die deutſche Regierung nicht wiederholt erklären können, daß ſie
ſich unter gewiſſen Bedingungen für die Integrität des belgi-
ſchen Stagtsgebiets verbürge. Für einen ſehr großen Teil des
deutſchen Volkes wird dadurch die Sachlage weſentlich er-
leichtert, denn dieſer Teil des Volkes iſt zwar feſt entſchloſſen,
das Reich gegen auswärtige Widerſacher zu verteidigen, er
bekämpft aber den Gedanken eines Erobe-
rungskrieges, der die Unruhe und die Gefahr des Kriegs
auch nach dem Friedensſchluß zum dauernden Zuſtande machen
würde. Je entſchiedener die Regierung verſichert, daß der Krieg
nicht als Eroberungskrieg geführt werden ſoll, deſto gewiſſer
darf man darauf rechnen, daß die volle Einigkeit und Ein-
mütigkeit des Volkes in auswärtigen Fragen bis zum Ende des
Krieges vorhalten wird.

Jede Annexion, auch die Beſitzergreifung belgiſcher Gebiets-
teile, würde die Einheit des Volkes in Frage ſtellen, neue
Kriegsgefahr heraufbeſchwören und den Charakter des Deut-
ſchen Reiches beeinträchtigen. Darum muß man wünſchen, daß
es bei dem Verzicht auf Annexionen auch dann bleibt, wenn
Belgien, wie das tatſächlich geſchehen iſt, den deutſchen Wün-
ſchen die Erfüllung verweigert. Belgien ficht an der Seite der
Weſtmächte weiter und muß gemeinſam mit ihnen bekämpft
werden. Ob ein Grund vorläge, es für ſeine Haltung nach
einem deutſchen Siege beſonders zu „beſtrafen“, ſoll zurzeit
nicht weiter unterſucht werden. Klar iſt nun jetzt ſchon, daß
das deutſche Volk keine Strafe verdient, wie ſie durch den
Zwang, fremde widerſtrebende Bevölkerungen in ſeine Gemein-
ſchaft aufzunehmen, ihm auferlegt werden könnte. Hält ſich
das deutſche Volk in dieſem Rieſenkampfe, ſo iſt auch der Be-
weis erbracht, daß es nicht der Aufnahme fremder unter-
worfener Hilfsvölker bedarf, um ſeine Machtſtellung aufrecht
zu erhalten. Maß ſich darum die Regierung durch nichts von
der klaren Linie abdrängen laſſen, auf der ihr das ganze Volk
zu folgen bereit iſt: Zurück weiſung aller Angriffeauf den Beſtand des Reiches! Keine Annexionenl
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Berliner Preßſtimmen. Freiſ. Ztg.: Belgien kann
und darf ſich nunmehr nicht beklagen, wenn es die Folgen des
Krieges zu tragen hat. Es hat die verſöhnliche Hand Deutſch-
lands zurückgewieſen. Es will zu unſeren Feinden gehören und
dementſprechend behandelt werden.

Jm B. T. heißt es: Man kann es nur begrüßen, daß die
deutſche Regierung nochmals in ſo warmen und eindrücklichen
Worten der belgiſchen Regierung den Frieden angeboten hat.
Sie tat das in Wendungen, die keinen Zweifel an der Auf-
richtigkeit ihres Wunſches beſtehen laſſen. Die belgiſche Re-
gierung hat dieſes Friedensangebot kurz und in kühlen Worten
abgelehnt. Es mag ſein, daß der König von Belgien und ſeine
Miniſter wirklich von der Empfindung geleitet ſind, daß ſie
durch internationale Verpflichtungen gebunden ſeien. Es kann
aber auch ſein, daß ſie ihre Hoffnungen auf den Beiſtand der
franzöſiſchen Armee und vielleicht mehr noch auf den diplo-
matiſchen Beiſtand Englands im Augenblick des Friedens-
ſchluſſes ſetzen.

Die Voſſ. Ztg. ſieht in der Antwort Belgiens den denkbar
ſtärkſten Beweis dafür, daß zwiſchen Belgien, Frankreich und
England bindende Abmachungen für einen gemeinſamen Krieg
gegen Deutſchland getroffen waren, die jetzt nicht wieder rück
gängig gemacht werden können.

Das Geheimnis von Lüttich.
Die Armeeleitung läßt durch W. T. B. folgendes melden:
Das Geheimnis von Lüttich kann entſchleiert werden. Uns

waren Nachrichten zugegangen, daß vor Ausbruch des Krieges
franzöſiſche Offiziere und vielleicht auch einige Mannſchaften
nach Lüttich entſandt worden waren, um die belgiſchen Truppen
in der Handhabung des Feſtungsdienſtes zu unterrichten. Vor
Ausbruch der Feindſeligkeiten war dagegen nichts einzuwenden.
Mit Beginn des Krieges wurde es Neutralitätsbruch
durch Frankreich und Belgien. Wir mußten ſchnell
handeln. Die mobiliſierten Regimenter wurden an die Grenze
geworfen und auf Lüttich in Marſch geſetzt. Sechs ſchwache
Friedensbrigaden mit etwas Kavallerie und Artillerie
haben Lüttich eingenommen. Danach wurden ſie dort mobil
und erhielten als erſte Verſtärkung ihre eigenen Ergänzungs-
mannſchaften. Zwei weitere Regimenter konnten nachge-
ſchoben werden, die ihre Mobilmachung ſoeben beendet hatten.
Unſere Gegner wähnten bei Lüttich 120 000 Deutſche, die den
Vormarſch wegen Schwierigkeiten der Verpflegung nicht an-
treten könnten. Sie haben ſich geirrt. Die Pauſe hatte einen
anderen Grund. Jetzt erſt begann der deutſche Aufmarſch.
Die Gegner werden ſich iiberzeugen, daß die deutſchen Armeen
qut verpflegt und ausgerüſtet den Vormarſch antraten. Se.
Majeſtät hat ſein Wort gehalten, an die Einnahme der Forts
von Lüttich nicht einen Tropfen deutſchen Bluts mehr zu ſetzen.
Der Feind kannte unſere ſchweren Angriffsmittel nicht. Da-
her glaubte er ſich in den Forts ſicher; doch ſchon die ſchwäch-
ſten Geſchütze unſerer ſchweren Artillerie veranlaßte jedes
durch ſie beſchoſſene Fort nach kurzer Beſchießung zur Ueber-
gabe. Die noch erbaltenen Teile der Beſatzung retteten dadurch
ihr Leben. Die Forts aber, gegen die unſere ſchweren Ge-
ſchütze feuerten, wurden in allerkürzeſter Friſt in Trümmer-
haufen verwandelt, unter denen die Beſatzung begraben wurde.
Jetzt werden die Forts aufgeräumt und wieder zur Verteidi-
gung eingerichtet. Die Feſtung Lüttich ſoll dem von unſeren
Gegnern vorbereiteten Plan nicht mehr dienen, ſondern dem
deutſchen Heer ein Stützpunkt ſein. Der Generalquartier
mejſter: v. Stein.

Eine Schlappe bei Schirmeck.
Berlin, 18. Auguſt. (W. T. B.) Das Gefecht bei Mülhauſen

war ein Gelegenheitsgefecht. 15 feindliche Armeekorps waren
ins Oberelſaß eingedrungen, während unſere dort befindlichen
Truppen noch in der Verſammlung begriffen waren. Sie griffen
trotzdem den Feind ohne Zaudean an und warfen ihn auf Belfort
zurück. Danach folgten ſie ihrer Aufmarſchbeſtimmung. Unter-
deſſen hat eine kleine Feſtungsabteilung aus Straßburg

am 14. Auguſt eine Schlappe erlitten. Zwei Feſtungs
bataillone mit Geſchützen und Maſchinengewehren aus Feſtungs-
beſtänden waren an dieſem Tage im Vogeſenpaſſe von
Schirmeck worgegangen. Sie wurden durch feindliches Artillerie
feuer von Donen her überfallen. Jn der engen Paßſtraße ſind
die Geſchütze und Maſchinengewehre beſchoſſen worden und un
brauchbar gemacht liegen geblieben. Jedenfalls ſind ſie vom
Feinde erbeutet, der ſpäter auf Schirmeck vorging. Das un-
bedeutende Kriegsereignis hat keinerlei Einfluß auf die Operationen,
aber es ſoll den Truppen ein gegen Tollkühnheit und Un
vorſichtigkeit warnendes Beiſpiel ſein. Die wieder
geſammelten Feſtungstruppen haben den Feſtungsbereich unver-
folgt, erreicht. Sie hatten zwar ihre Geſchütze, aber nicht den
Mut verloren. Ob bei dieſem Vorgang Verrat der Landes
bewohner mitgewirkt hat, wird noch feſtgeſtellt werden.

Ein Berliner Blatt ſagt dazu: Die Meldung des Generalſtabes
zeigt, wie ernſt, es letzterem mit ſeiner Verſicherung iſt, die Wahr
heit unter allen Umſtänden bekannt zu geben, auch wenn ſie für
uns nicht erfreulich klingt. Es handelt ſich bei dieſem Gefecht um
kein größeres Ereignis, ſondern um eine Notaktion ohne Belang.

Die Grauſamkeiten in Belgien.
Der bisherige Vertreter des Berliner Tageblatts in Brüſſel,
Herr Hochdorf, hält in der Berliner Urania jetzt Licht-
bildervorträge über Beigien. Dabei geht er auch auf die jüng-
ſten Ereigniſſe ein und insbeſondere über die von Belgiern an
Deutſchen verübten Grauſamkeiten läßt er ſich nach Zeitungs
berichten ſo aus:

Die Wallonen neigen im höchſten Grade zum Fanatis
mus und ſind furchtbar abergläubiſch. Man kann dafür
viele abſchreckende Beiſpiele anführen; nicht vergeſſen ſei das
Auftreten des Bergarbeiters „Antonius“, der eine neue Reli-
gion gründen wollte; als er ſtarb, ging die Verehrung für
ihn auf ſeine ſchwachſinnige Frau über. Die Keime des

Wahnſinns wird man oft in der Handlungsweiſe dieſer Leute
finden. Es bedarf nur einer ordentlichen Aufreizung wiejetzt und der Fanatismus bricht ſcheußlich aus. Die Fra-
men haben ſchon immer einen Hang zur Grauſamkeit ge-
habt. Noch heute iſt es bei ihnen üblich, den Singvögeln
ſeelenruhig die Augen auszuſtechen, weil ſie blind angeblich
beſſer ſingen. Auf den Märkten bietet man maſſenhaft Sing-
vögel mit ausgeſtochenen Augen aus. Die Flamen ſind aus-
geſprochene Alkoholiker. Bei ſolchem Volkscharakter iſt es
nicht ſehr ſchwer verſtändlich, wenn dieſe Leute infolge der
Aufpeitſchung durch gewiſſenloſe Hetzer ſchließlich auch
deutſche Frauen und deutſche Kinder niedergemetzelt haben.

Beruht auch nur der zehnte Teil von den Berichten über
Greueltaten der belgiſchen Bevölkerung auf Wahrheit, ſo haben
unſere weſtlichen Nachbarn eine ſchwere Schuld auf ſich ge
laden. Aber in ruhigeren Zeiten wird man noch ernſter, als
es jetzt Herr Hochdorf tut, den Boden unterſuchen müſſen, auf
dem der Fanatismus der Wallonen und der Flamen erwachſen
iſt, und man wird finden, daß Klerikalismus und Kapi-
talismus einen großen Feil der Schuld tragen. Sie ſind
verantwortlich für die Unbildung und den Aberglauben der
Ausgebeuteten und ausgepowerten Maſſen, die ſich durch den
Alkohol aufgepeitſcht, an der Kultur und der Menſchlichkeit
verſündigen.

Uebrigens: was wird die Poſt zu der Hochdorfſchen Kritik
an den Flamen ſagen? Vor ein paar Tagen hat ſie ſie be
kanntlich in bewegten Worten aufgefordert, eingedenk ihrer
Zugehörigkeit zum Germanentum, die belgiſche Regierung im
Stich zu laſſen.

Die belgiſche Sozialdemokratie greift ein!Nach Mitteilungen, die der Münchener Poſt über Holland zu
gegangen ſind, hat die ſozialdemokratiſche Organiſation in
Belgien die Aufgabe übernommen, die brutalen Exzeſſe des
Pöbels mit Nachdruck zu bekämpfen. Ferner wird
mitgeteilt, daß Genoſſe Vandervelde als Mitglied des
belgiſchen Miniſteriums vergebens auf die Notwendigkeit ver-
wieſen hat, gegen die Barbareien des belgiſchen Pöbels einen
Aufruf zu erlaſſen.

Eine neuere Meldung über Holland beſagt: Die belgiſche
Regierung warnt jetzt endlich die Bürger vor dem Schießen
aus dem Hinterhalt auf deutſche Truppen und vor jeder
drohenden Haltung. Beides wird als Verbrechen fortan unter
Strafe geſtellt.

Engliſche Pläne.
Der Londoner Berichterſtatter der römiſchen Tribuna teilt

ſeinem Blatt den Jnhalt einer Unterredung mit, die er mit
einer hochgeſtellten Perſönlichkeit der engliſchen Marineverwal-
tung geführt hat. „Die engliſche Flotte,“ erklärte dieſer Ge-
währsmann, „kann im Verlaufe des Kriegs die deutſche Flotte
in einer großen Seeſchlacht angreifen. Aber auch wenn es
nicht zu einer ſolchen Schlacht kommt, wird die engliſche Flottedoch eine bedeutſame und vielleicht entſcheidende Ro e ſpielen

können.“ Die erſte Aufgabe ſei die, Deutſchland an einem An-
griff auf die franzöſiſche Nordküſte zu verhindern, ſodann müſſe
der Kanal geſperrt, dadurch der deutſche Außenhandel
unterbunden und ſo auf die Dauer Deutſchland lahmgelegt
und ausgehungert werden. England brauche dazu keine See-
ſchlacht zu erzwingen. Es werde vorausſichtlich wegen der Ge-

fahr durch Minen und Torpedoangriffe nicht einmal die deut
ſchen Küſtengewäſſer heimſuchen, ſondern ſich mit der Durch
führung der oben umſchriebenen Aufgaben begnügen. Es ſei
viel eher zu erwarten, daß die deutſche Flotte, wenn der durch
die Sperrung des Kanals geſchaffene Zuſtand unerträglich
werde, die engliſche zu einer Entſcheidungsſchlacht herauszu-
fordern ſuchen werde.“

Dazu bemerkt die Frankf. Ztg.: „Dieſe die engliſche Auf-
faſſung widerſpiegelnde Darſtellung des italieniſchen Blattes
beſtätigt lediglich, was unſere eigenen Marinekreiſe nach einer
von Wolffſchen Bureau veröffentlichten Mitteilung vom
11. Auguſt für wahrſcheinlich halten, daß nämlich in der Nord-
ſee entſcheidende Zuſammenſtöße wohl erſt nach geraumer
Zeit zu erwarten ſeien. Es geht aus den oben wieder
gegebenen Worten hervor, daß es zunächſt nicht die Abſicht der
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engländer iſt, einen großen Kampf auf der Nordſee S er
zwingen, ſie wollen warten und uns „aushungern“. amit
aber können ſie uns nicht bange machen. Wenn die für uns
i reiche Entſcheidung an der Weſtgrenze gefallen iſt, dann
ällt die engliſche Sperre von ſelbſt fort.“
Gemeinſame Operation mit den Franzoſen.

Nach einer Meldung aus Frankfurt a. M. iſt der engliſche
Oberkommandierende, General French, am Sonntag im fran
zöſiſchen Hauptquartier eingetroffen. Ob England wirklich
eine Truppenlandung auf dem Feſtlande vorbereitet, iſt bisher
nicht bekunnt geworden.

Entſcheidende Siege öſterreichiſcher Truppen.
Wien, 17. Auguſt. (W. T.-B.) Die geſtern abend

gemeldeten Kämpfe an der Drina haben zu einem ent
ſcheidenden Siege unſerer Truppen über
ſtarke ſerbiſche Kräfte geführt, die in der Richtung auf
Valjews zurückgeworfen wurden. Zahlreiche Ge
fangene wurden gemacht und viel Kriegsmaterial er-
beutet. Die Verfolgung des Feindes iſt im vollſten Gange.
Unſere Truppen haben mit bewunderungswürdiger
Tapferkeit gegen den in ſtarken Stellungen ſich befind-
lichen, an Stärke ebenbürtigen Feind gekämpft. Beſon
dere Erwähnung verdient das Varasdinar-Jnfanterie-
Regiment Nr. 16, deſſen Offiziere und Mannſchaften
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen mit der altbewähr-
ten, zähen Tapferkeit der ſtets kaiſertreuen Kroaten zum

Siege ſtürmten.

Cetinje, 17. Auguſt. (W. T.-B.) Die montene-
griniſchen Truppen kämpfen ſeit zwei Tagen in der
Umgebung des Berges Liſanitz in der Gegend von Gra-
hovo gegen bedeutende öſterreichiſche Streitkräfte. Die
Verluſte der Montenegriner in dieſen Kämpfen betragen
bisher 45 Verwundete und Tote. Das 16. öſter
reichiſche Armeekorps greift die Weſtgrenze Montenegros
auf der Linie Krivace-Grahovo an, das 15. öſterreichiſche
Korps auf der Linie Tſchainitſy-Gatsko. Die öſter-
reichiſche Flotte bombardiert die montenegriniſche Stel

lung auf dem Lovcen.

Eine Warnung an Rußland.
Berlin, 17. Auguſt. (W. T.-B.) Die Nordd. Allg.

Ztg. veröffentlicht nachſtehende deutſche Warnung an
Rußland: Durch Vermittlung einer neutralen Macht iſt
folgendes zur Kenntnis der ruſſiſchen Regierung gebracht
worden: Die Meldungen aus unſeren öſtlichen Grenz-
gebieten berichten übereinſtimmend, daß die ruſſiſchen
Truppen, wo ſie preußiſches Gebiet betreten haben, gegen

Ortſchaften und deren Einwohner ſengend und
plündernd vorgegangen ſind. Beſonders
ſchwere Ausſchreitungen ſind aus den Gegenden von
Schirwindt, Lyck und Soldau gemeldet worden. Deutſch-
land erhebt vor der Oeffentlichkeit Einſpruch gegen
eine ſolche dem Völkerrecht zuwiderlaufende Art der
Kriegführung. Wenn durch ſie die Kampfesweiſe einen
beſonders ſcharfen Charakter annehmen ſollte, trifft Ruß-

land dafür allein die Verantwortung.

Rußlands Verteidigungslinie.
Die Krakauer polniſchen Zeitungen teilen mit Wiſſen der

öſterreichiſchen Militärbehörden mit, daß die ruſſiſche Armee
auf der Linie der Feſtungen Nowo Gieorgiewsk (im Norden
von Warſchau), Jwangorod (an der Mündung des Fluſſes
Wieprz in die Weichſel) und Zamoſc Aufſtellung nimmt. Die
Hauptſtreitkräfte verſammeln ſich auf der großen Operations-
linie: Grodno, Breſt, Litowsk und Kiew.

um Oberkommandierenden der ruſſiſchen Truppen ſoll an
eblich der gegenwärtige Warſchauer General- Gouverneur
ylinskij auserſehen ſein, der bis vor kurzem Chef des ruſſi-
chen Generalſtabs war und der als ein befähigter Stratege
ilt. Dem Hauptkommandierenden ſollen als kommandierende
eneräle zur Seite ſtehen: mit dem linken Flügel der Kiewer

General- Gouverneur Jwanoff und mit dem rechten General
Rauſch de Trautenberg.

Einer Meldung aus Sofia zufolge verlangt Rußland von
Rumänien freien Durchmarſ durch die Moldau, ſo daß
Rumänien eheſtens ſich für oder gegen den Dreiverband werde
entſcheiden müſſen.

Der Zar bringt ſich in Sicherheit.
Petersburg, 17. Auguſt. (W. T.-B.) Der Zar

und die Zarin ſind mit dem Großfürſten-Thronfolger
und den Töchtern nach Moskauabgereiſt.

Keine Deutſchen nach Sibirien verbannt.
Petersburg, 17. Auguſt. (W. T.-B.) Gegenüber

der im Auslande verbreiteten Nachricht, daß die deutſchen
und öſterreichiſch- ungariſchen Reſerviſten und ſonſt
irgendwie Heerespflichtige nach Sibirien gebracht werden
ſollen, iſt die Petersburger TelegraphenAgentur er-
mächtigt, zu erklären, daß alle dieſe fremden Untertanen
bis zum Ende des Krieges ausſchließlich in einigen öſt-
lichen Provinzen des europäiſchen Rußlands ihren Wohn-
ſitz erhalten werden, daß aber keiner nachSibiri en

verbannt worden iſt.
Der Handelsverkehr in der Nordſee.

Die Engländer unterbinden ſich ſelbſt die Lebensmittel-
ufuhr. Und das kam ſo: Der britiſche iſter des Aeußern
at an den britiſchen Geſandten in K agen telegraphiert,

da Deutſchland überall in der Nordſes Kontaktminen auslege
(wiederholt iſt das von deutſcher Seite amtlich beſtritten wor-
den ſo müſſe die britiſche Admiralität zur Selbſtverteidigung
ſchreiten und gleiche Mittel anwenden, die die Gefahr für die
Schiffahrt in der Nordſee abſolut erhöhen müſſe. 5

ie Folge hiervon war, daß in Esbjerg, von wo die meiſten
däniſchen Schiffe die Reiſe nach England anzutreten pflegen,
ſämtliche däniſche Handelsſchiffe von der Abreiſe nach n
abgehalten wurden. Den Paſſagieren wurde geſtattet, die Nacht
an Bord zu verbringen, doch iſt vorläufig jeder Paſſagier undFrachwerkehr nach England unterbunden. Auf den Schiffen

wurden die Eismaſchinen in Gang geſetzt, um wenigſtens die

waren vor dem Verderben zu ſchltzen. Große Beſorgniſe gyegteman auch wegen der Dampfer die auf der Nordſee unterwegs
ſind. Der Wert der Waren, die ſich unterwegs befinden, wird
auf Millionen angegeben. Die Vertreter der größten Export
firmen und Schiffsreedereien in Kopenhagen haben eine Ver-

einberufen, die über die jetzt geſchaffene Lage be
raten 8

Wolffs Bureau meldet: „Die im neutralen Auslande ver-
breitete Anſi iſt unzutreffend, daß die deutſchen Häfen
blockiert, der Schiffsverkehr mit Deutſchland unterbunden ſei:
Kein Hafen iſt blockiert, dem Schiffsverkehr neutraler Staaten
mit Deutſchland ſteht nichts im Wege. Die engliſcherſeits aus-
eſtreuten Behauptungen, die Nordſee ſei deutſcherſeits mit
inen verſeucht, iſt unrichtig. Neutrale Schiffe für die deut-

ſchen Nordſee-Häfen haben bei Tage einen Punkt 10 See-
meilen NW von Helgoland anzuſteuern. Dort iſt deutſcherſeits
für Lotſen geſorgt, welche die Schiffe in den deutſchen Hafenu. Oſt eehäfen haben neutrale Schiffe direkt anzuſteuern.
or jedem Hafen ſind Lotſen. Das Kohlenausfuhrverbot iſt

nicht auf Bunkerkohlen ausgedehnt und die Kohlenverſorgung
gewährleiſtet.“ Der Handelsverkehr mit neutralen Staaten iſt
alſo in deutſchen Häfen noch nicht unterbunden. Die Einfuhr
von Waren, außer Kriegskonterbande, und die Ausfuhr ſind
offen.

Die Haltung Japans.
Nach einer in Rom verbreiteten Havas- Meldung aus London

ſollte Japan an Deutſchland den Krieg erklärt haben. Hier-
gegen erklärt die japaniſche Botſchaft in Rom, der
casus foederis (der Bündnis-Fall) mit England liege noch
nicht vor. Er trete erſt ein, wenn Deutſchland die eng-
liſchen Beſitzungen im fernen Oſten bedrohe oder
japaniſche Jntereſſen verletze.

Spanien bleibt neutral.
Berlin, 17. Auguſt. (W. T.-B.) Die ſpaniſche Re-

gierung hat durch den hieſigen Botſchafter der deutſchen
Regierung amtlich mitteilen laſſen, daß Spanien in dem
gegenwärtigen Kriege ſtrikte Neutralität befolgen werde.

Auch Portugal läßt durch ſeinen Berliner Geſandten er-
klären, daß das Gerücht von einer Beteiligung Portugals am
gegenwärtigen Konflikt der Wirklichkeit nicht entſpreche.

Zuſammenſtöße in Togo.
Berlin, 17. Auguſt. (W. T.-B.) Jn Togo ſind bei

einem Zuſammenſtoße mit überlegenen feindlichen Kräf-
ten Hauptmann Pfähler von der Polizeitruppe gefallen
und drei andere Deutſche leicht verwundet worden.

Allerlei Meldungen.
Aus London wird gemeldet, der engliſche Kreuzer Gwen-

doleen habe auf dem Njaſſa-See den deutſchen Gou-
vernementsdampfer Hermann v. Wißmann auf gefangen
und die Beſatzung gefangen genommen.

Der engliſche Torpedojäger Bullfinch ſtieß in
der Nordſee infolge falſchen Manövrierens mit dem hollän-
diſchen Dampfer Kinderdyk zuſammen. Bullfinch ſank,
ein Teil der Mannſchaft ertrank. (Die Bullfinch gehört zu
einer Klaſſe von Torpedobooten, die aus den Jahren 1895 bis1901 ſtammen. Länge zwiſchen 64 und 69,8 Meter, Beſatzung

60 bis 72 Mann. D. Red.)
Einer Meldung aus Stockholm zufolge iſt die Sprengung

der koſtbaren Hafenanlagen von Hangö (Finnland)
auf ein Mißverſtändnis zurückzuführen. Der ruſſiſche
Kommandant, der die Dynamitſprengung befahl, hatte in
Wirklichkeit nur den telegraphiſchen Befehl bekommen, unter
der Mole Minierungen vorzunehmen, damit die Spren-
gung ſchleunigſt erfolgen könne, falls die Gefahr drohen
werde. Der nervöſe Kommandant verſtand die Depeſche falſch
und gab ſofort Befehl zur Sprengung der Hafenmole mittels
Dynamits. Als der Kommandant das verhängnisvolle Miß-

entdeckte, erhängte er ſich aus Furcht vor
Strafe.

Jn den nächſten Tagen werden Uebungsfahrten
deutſcher Luftſchiffer über der Provinz ſtattfinden.
Auf das Verbot, Luftfahrzeuge zu beſchießen, wird erneut hin-
gewieſen.

Jn Bad Homburg ſind zwei Perſonen feſtgenommen wor-
den, weil ſie ohne Erlaubnis eine Station für drahtloſe
Telegraphie errichtet hatten. Es wird allgemein darauf
hbingewieſen, daß dies ſtrenger Strafe unterliegt.

Lebensmittelwuchererl! Jn Wreſchen iſt ein Kauf-
mann vom dortigen Bataillonskommandeur mit einer ſofort
einziehbaren Geldſtrafe von 2000 Mark belegt worden,
weil er für ſeine Kolonialwaren unerhört hohe Preiſe nahm.

Das mildgeſtimmte Kriegsgericht. Am Sonn
abend trat in Saarbrücken das außerordentliche Kriegsgericht
zuſammen, das ſich u. a. auch mit einem im Militärverhältnis
ſtehenden Manne beſcbäftigte, der „Vive la France!“ gerufen
hatte; er wurde freigeſprochen. Das Gericht nahm zu
ſeinen Gunſten an, er habe die Bedeutung dieſes Ausrufs nicht
erkannt.

Wie ſchweizeriſche Blätter erfahren, hat das Pariſer
Polizeigericht 45 Perſonen, die am Sonntag, 7. Auguſt,
auf R.aub und Plündernng ausgingen, mit Strafen bis
zu einem Jahre Gefängnis belegt.

Die Toten und Verwundeten.
Die dritte Verluſtliſte

wird im Reichs- und Staatsanzeiger vom Montag abend ver
öffentlicht. Sie führt namentlich auf: 155 Tote, 188 ſchwer
Verwundete, 131 leicht Verwundete, 139 Vermißte, 11 Ge-
fangene und 2 Erkrankte.

Von den Verluſten wurden betroffen die Jnfanterie-Re-
gimenter Nr. 18 (Standort Oſterode i. Oſtpr.), 20 (Standort
Wittenberg), 41 (Tilſit, Memel), 76 (Hamburg), 121 (Straßburg),
147 (Lyck, Lützen), 165 (Goslar, Blankenburg), 171 (Colmar im
Elſaß): die Füſilier-Regimenter Nr. 33 (Standort Gum-
binnen), 35 (Brandenburg a. Havel) und 40 (Aachen).

Die Verluſtliſten ſind für je 10 Pfg., einſchließlich der Verſand-
gebühr für je 13 Pfa., in der Botenmeiſterei des Reichs und
Staatsanzeigers zu haben.

„Damen.“
Der Berliner Polizeipräſident hat, wie berichtet, eine Ver-

ordnung gegen diejenigen „Damen“ erlaſſen, die ſich nach
Art der Proſtituicrten an die Soldaten herandrängen. Die
erſten Transporte gefangener Franzoſen und Belgier zeigten,
daß die Vorliebe gewiſſer Damen für das bunte Tuch ſich nicht
nur auf deutſche, ſondern auch auf die kriegsgefangenen frem-
den Soldaten erſtreckt. Das Generalkommando des württem-
bergiſchen Armeekorps erließ folgende Bekanntmachung:

„Die unwürdigen und beſchämenden Szenen, die ſich beim
Eintreffen der franzöſiſchen Gefangenen, namentlich von weib
licher Seite zugetragen haben, veranlaſſen das Generalkom-
mando, bekanntzugeben, daß weibliche Perſonen, die ſich an
Gefangene in würdeloſer Weiſe herandrängen, von den Auf-
ſichtsorganen feſtzuhalten ſind, und daß ihre Namen dem
Generalkommando zur Veröffentlichung in den
Zeitungen mitgeteilt werden.“

Auch der Major Breitenhach in Elberfeld ſah ſich ver-
den Bahnhofskommandanten folgenden Befehl zugehen

zu laſſen:
„Deutſche Frauen und Mädchen haben ſich bei Durchfahrt

von Kriegsgefangenen teilweiſe würdelos benommen. Er-
ſuche Bahnhofskommandanten, in ſchärfſter Weiſe einzuſchrei

c W r v

1 unſere nationale Ehre ourch ſolche Ckemente ange
laſtet wird.“

Es wird uns berichtet, daß es ſich w. um Damen
der ſogenannten beſſeren Geſellſchaft handelt, die ſich in dieſer
ſahen lichen Weiſe an die fremden Krieger heranzumachen
uchen.
Jn Stuttgart telephonierten dieſe Damen ſelbſt das

Lazarett an und erkundigten ſich, ob es ihnen geſtattet ſei, den
gefangenen Franzoſen Schokolade und Roſen zu bringen. Es
iſt das derſelbe Fran ſenſationslüſterner Weiber aus den
höheren Bürgerſchichten, die ſich auch um die Gunſt der männ-
lichen Mitglieder exotiſcher Völkertrupps raufen, die von Zeit
zu Zeit zur Schauſtellung durch Deutſchland ziehen. Es iſt
ihnen natürlich nicht darum zu tun, irgend welche Not zu lin
dern; ganz im Gegenteil: die einheimiſchen Notleidenden, Ar-
beitsloſe oder arme Arbeiterfrauen, die ſie um Linderung ihrer
Not anſprächen, würden wahrſcheinlich mit Hohn und Ent-
rüſtung von ihnen abgewieſen werden. wie i
Schande dieſer perverſen Weiber offenbar wird, ſo iſt ſie frei
lich nur denen etwas Neues, die ſie bisher nicht ſehen wollten.

Anrechnung der Kriegsdienſtzeit.
Aus Anfragen erſehen wir, daß vielfach Zweifel darüber be

ſtehen, ob und wie weit die Kriegsdienſtzeit auf die noch abzu
leiſtende Militärpflicht angerechnet wird, eine Frage, die
die jetzt erſt Geſtellungspflichtigen und namentlich für die
Kriegsfreiwilligen von Bedeutung iſt, von denen ein großer
Teil die Einjährigen Berechtigung hat. Dazu iſt zunächſt zu
bemerken, daß eine Anrechnung des Kriegsdienſtes unter allen z
Umſtänden ſtattfindet. Sogar die Dienſtzeit. die vor dem Be
ginn des 18. Lebensjahres, alſo vor dem Beginn der Wehr
pflicht, fällt, gilt im Kriege als Dienſtzeit. Für jeden Teil-
nehmer an einem Kriege wird zu der wirklichen Dauer der
Dienſtzeit ein Jahr hinzugerechnet. Der Kaiſer be
ſtimmt, was als Kriegsteilnahme anzuſehen iſt und unter
welchen Vorausſetzungen bei Kriegen von längerer Dauer
mehrere Kriegsjahre anzurechnen ſind. Die Zeit einer Frei-
heitsſtrafe von mindeſtens einjähriger Dauer, ſowie die Zeit
der Kriegsgefangenſchaft wird nur unter beſonderen Umſtänden
auf die Dienſtzeit angerechnet.

Kriegsſchilderungen.
Mitteilungen aus Briefen und Zeitungsartikeln. e

Aus einem Soldatenbriefe aus Lüttich (M. Ztg.): Wir
waren noch nicht mal über der Grenze, da wurde ſchon von
einem Spion auf einen Hauptmann von uns geſchoſſen; es
wurde natürlich kurzer Prozeß mit ihm gemacht. n ging
es weiter. Ueberall waren die Häuſer verlaſſen und die r
aufgeriſſen. Dann bauten wir unſere Zelte auf und aßen
Mittag; was wir brauchten, holten wir uns aus den Gehöften:
Butter, Käſe, Brot, Eier; überhaupt das arme Vieh, es läuft
hier ſo auf den Weiden rum, kein Menſch kümmert ſich darum,
die Kühe werden von uns gemolken, denn es gibt hier Tauſende
und Abertauſende von Rindern. Wir wollten uns in einem
Orte gerade ausruhen, als wir mit einem Male aus jedem
Haus beſchoſſen wurden; wir müſſen den Ort räumen, unge-
fähr ſo groß wie Möckern. Jeder Mann wurde feſtgenommen.
Dann fuhr unſere Artillerie auf und ſchoß den ganzen
Ort in Brand. Das kann ich Euch ſagen, wenn man ſo
etwas mit durchmacht ſo durch das brennende Dorf
und jeden einfach über den Haufen ſchießen.
Aber die Leute haben ſich das alles ſelbſt zuzuſchreiben, denn
am Tage, da waren ſie freundlich, und nachts ſchoſſen ſie auf
uns. Wir hatten erſt alles bezahlt, wenn wir was brauchten,
das fiel nachher aber alles fort; die Gehöfte waren leer und
wir nahmen uns, was wir brauchten. Wir zogen dann veiter
gegen Lüttich; das war ein Anblick, als wir da ankamen in den
Vororten, wo die Hauptkämpfe ſtattgefunden haben, über
Leichen, tote Pferde ging der Weg; unſere Jäger ſind
mit Geſang ins Gefecht gezogen. Unſer Generalmajor bekam
einen Granatſplitter; er war gleich tot. Jetzt bin ich nun
das alles gewohnt, als wenn es ſo ſein müßte. Nun,
liebe Eltern, lebt wohl, und hoffentlich ſiegt Deutſchland auf
der ganzen Linie.“

Ueber den Kampf bei La Garde erzählen die in Zwei-
brücken (Rheinpfalz) eingetroffenen deutſchen Verwundeten,
daß das Gefecht ſieben Stunden in glühendem Sonnenbrande
gegen einen weit überlegenen, bis an die Naſenſpitze verſchanz
ten Gegner gedauert habe. Die Wieſengründe waren mit
Wolfsgruben durchzogen, allerdings erfolglos, denn unſere
Kavallerie merkte die Falle. Brillant war die Feuerwirkung
unſerer Artillerie. Zwei beſonders gefährliche franzöſiſche
Batterien waren in kurzer Zeit durch die unſerige ſturmreif
geſchoſſen und wurden dann auch glatt genommen. Zuvor
hatten die Franzoſen noch die Verſchlußſtücke ihrer Geſchutze ſo
gut wie möglich unbrauchbar gemacht. Bei den erbitterten
Kämpfen um das Dorf hatten die Franzoſen jedes Haus be-
ſetzt. Auf dem Kirchturm waren Maſchinengewehre
in geſchickt verdeckter Stellung poſtiert. Veim dritten Schuß
unſerer Artillerie lag jedoch der Turm in Trümmer. Das
ganze Dorf wurde unter Feuer genommen. Ein FlankenAn
griff unſerer Kavallerie brachte die Entſcheidung. Die Fran-
zoſen liefen einfach davon. Viele baten mit erhobenen Händen
und auf ihre Ebheringe deutend um Pardon. Einem
jungen deutſchen Trompeter rettete ſeine zuerſt auf dem Rücken,
dann auf der Bruſt getragene Trompete zweimal das Leben.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 18. Auguſt 1914.

Bücher zurückgeben!
Von der Verwaltung der Zentralbibliothek werden wir

um Wiedergabe der folgenden Mahnung gebeten:
Bei unſerer jetzt ſtattgefundenen Jnventur des Bücherbeſtandes

und der Bücher, welche ausgeliehen waren, ſind viele Leſer feſt
geſtellt worden, welche der mehrmaligen Aufforderung, ihre Bücher
zurückzuliefern, nicht nachgekommen ſind. Wir waren gezwungen,
ſehr viele Bücher aus den Wohnungen abzuholen; haben aber
auch ſehr oft vor verſchloſſenen Türen geſtanden. Es handelt ſich
in vielen Fällen um Militärpflichtige. Entweder die Frauen
wohnen jetzt bei Verwandten oder auch unverheiratete Leſer
haben die Bücher an Freunde oder Bekannte zur Ablieferung
übergeben. Wir fordern alle diejenigen, welche im
Beſitze von Bibliotheksbüchern ſind, auf, dieſelben
unverzüglich in den nächſten Ausgabeſtunden abzu
liefern, anderenfalls wir gezwungen ſind, die Namen der
Säumigen zu veröffentlichen. Die am vorigen Sonntag aus
geliehenen Bücher ſind hiervon ausgeſchloſſen.

Gleichzeitig bitten wir die Leſer, die kurze Unterbrechung zu
entſchuldigen. Die Bibliothek iſt von jetzt an wieder wie
füher geöffnet und erſuchen wir um recht eifrige Benutzung.
Dieſe iſt unentgeltlich; nur muß beim erſten Beſuch das Mit
gliedsbuch vorgelegt werden. Ausgabeſtunden ſind Dienstags und
Donnerstags, abends von 8 bis 9 Uhr, Sonntags vormittags von
10 bis 12 Uhr im Volkspark, Burgſtraße 27, in den Ballſälen,
Lerchenfeldſtraße 14, und für Ammendorf und Umgegend beim
Genoſſen Rothe, Oſendorf, Hauptſtraße 6. Bücherverzeichniſſe
ſind in den erſten beiden Ausgabeſtellen für 20 Pfg. zu haben.

Die Handelskammer zur Kriegslage.
Die Handelskam mer war am Freitag zu einer Geſamtſitzung

zuſammengetreten, um die Notwendigkeiten zu beraten, die durch
die kriegeriſchen Ereigniſſe über Handel, Jnduſtrie und Gewerbe
gekommen ſind. Herr Kommerzienrat Steckner, der Vorſitzende

Wenn jetzt wieder die e
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führte in ſeiner Eröffnungsrede aus, daß unſer Vaterland alles
daran ſetzen müſſe, um die kriegeriſchen Bedrängniſſe zu überwinden
und zum Siege zu gelangen. Es müſſe deswegen bei den Beratungen
der Handelskammer im Auge behalten werden, daß alles, was im
Jntexeſſe der Kriegsführung liege, jetzt im Vordergrund zu ſtehenhabe und alles andere erſt in zweiter Linie kommen durfte Jnduſtrie

und Handel müſſe ſich unſerer opferwilligen und mutigen Kämpfer
im Felde draußen würdig erweiſen. (Beifall

Die Verhandlungen der Kammer betrafen folgende fünf Punkte:
et Die Vorſorge bezüglich der Kreditbedürfniſſe unſeres Be

zirkes,
an 2. Die Rechtsgültigkeit kaufmänniſcher Lieferungsverträge im

ege,
3. Die Frage der Einführung eines Moratoriums,

e t Die Verſorgung unſeres Bezirks mit Lebensmitteln und
0 e,

5. Die Regelung der Verhältniſſe der Angeſtellten.
Die Beſprechungen ergaben, daß die Vorſorge der Reichsbank

und die Notmaßnahmen der Regierung als vorbildlich anerkannt
wurden und daß eine Notwendigkeit eines allgemeinen Moratoriums
nicht zu befürworten ſei,

Jn der, Debatte über den letzten Punkt wurde ein Erlaß des
Miniſters für Handel und Gewerbe beſprochen, daß es das nationale
Intereſſe im beſonderen Maße erfordere, daß Entlaſſungen von
Arbeitern und Angeſtellten in den erſten Wochen nach der
Mobilmachung nach Möglichkeit vermieden werden. Ferner
wurde zum Ausdruck gebracht, daß das Dienſtverhältnis der An
geſtellten in dem Falle, wo nicht der Dienſtberechtigte in den Krieg
eingezogen ſei, durch die kriegeriſchen Verhältniſſe nicht von ſelbſt
aufgehoben ſei, ſondern die geſetzlichen oder vertragsmäßigen
Kündigungsfriſten zu beachten ſeien. Von einer großen Reihe von
Handelskammermitgliedern wurden ferner die Maßnahmen be-
ſprochen, die in ihren Betrieben getroffen wurden, um den in den
Krieg eingezogenen Arbeitern und Angeſtellten und deren Familien
tunlichſt behilflich zu ſein, um ſie nicht in Not geraten zu laſſen.

Was ſoll mit dem Stadt- Theater geſchehen
Ernſte Zeiten! Deutſchland ſtarrt von Bajonetten und an

den Grenzen ſtehen die Millionenheere hüben und drüben. Wer
mag da vom. Theater etwas hören? Allerdings, wer in
Friedenszeiten bereits meinte, „die Zeiten ſeien ernſt, im
Theater wolle man ſich doch amüſieren“, dem kann das Theater
nicht viel bedeuten, wo die Zeiten jetzt wirklich ernſt, wenn auch
keineswegs ängſtlich geworden ſind, und ſo iſt es wohl auch zu
verſtehen, wenn über eine Nachbarſtadt in der Preſſe zu leſen
war, das Theater „ſolle zwar ſpäter aber doch“ im Jntereſſe
der Bühnenangehörigen eröffnet werden. Und im Jntereſſe der
Bevölkerung? Gibt es denn wirklich niemand, der dem Theater
nicht Stunden der Exhebung zu danken hätte? Gibt es über-
haupt jemanden, der nicht und vielleicht gerade in ſeinen
wichtigſten Entwicklungsjahren! dem Theater für ſtarke und
tiefe Anregungen Dank ſchuldet? Wer dieſe Frage bejahen
muß, ſollte ſich doch ſelbſt genug ehren, um das Theater nicht
mit Singſpielhallen und Vergnügungsſtätten auf eine Stufe
zu ſtellen. Die Zeiten ſind nicht beſorgniserregend; denn wir
ſind alle der gewiſſen Zuverſicht, daß unſere gerechte Sache und
unſere guten Waffen ſiegreich bleiben werden. Aber ſie ſind
ernſt genug, daß eine Wandlung in der Beurteilung des
Theaters eintreten könnte; denn das Theater iſt nicht weniger,
als der Verwalter eines koſtbaren National-beſitze s. Die Wiſſenſchaft iſt international und muß es
ſein, wenn ſie Wiſſenſchaft bleiben will aber die Dichtung iſt
der künſtleriſche Ausdruck deſſen, was ein Volk in ſeinen Beſten
und Tiefſten fühlt und denkt. Die Vorherrſchaft Berlins auf
dem Theater hat es zwar mit ſich gebracht, daß das Publikum,
außer den pflichtſchuldigen Aufführungen der Klaſſiker, von
der deutſchen Dichtung nichts zu ſehen bekam. Berlin hatte
ſeine ſkandinaviſche Mode, ſeine ruſſiſche Mode, ſeine engliſch
franzöſiſche Mode und hat ſeine chineſiſch-japaniſche Mode
alle Völker werden einmal modern, nur eins nicht: das
deutſche Volk.

Jn dieſen eiſernen Tagen kann es ſich aber zeigen, ob es wahr
iſt. was die „literariſche“ Berliner Kritik behauptet, ob unſer
größter deutſcher Dramatiker, Schiller, wirklich nur ein
„ſeichter Phraſeur“ iſt; in dieſen Tagen kann ein Kleiſt und
Grillparzer, ein Leſſing und Hebbel, ein Wagner und auch ein
Wildenbruch zu deutſchen Herzen reden: in dieſen Tagen oder
nie! Und auch unſere Zeit hat deutſche Dichter. Wer
nicht wenigſtens ein deutſcher Franzoſe oder Ruſſe, ein Nach
äffer fremder Art ſein wollte, den ließen die antinationalen
Berliner Bühnen nicht gelten; aber Graf Seebach in Dresden,
Baron Putlitz in Stuttgart, Marterſteig in Köln und Leipzig
haben ſich der äußerlich undankbaren Aufgabe unterzogen, das
Daſein deutſcher Dichter immer wieder zu beweiſen, und heute
könnten dieſe Dichter zu ihrem Volk ſprechen, und das deutſche
Volk würde zu ſeinem Staunen erfahren, daß es auf keinem

Gebiet bei fremden Völkern betteln zu gehen braucht.
Gewiß, es liegt auch im Jntereſſe der etwa 180 Mitglieder

des Stadttheaters, daß geſpielt wird; denn nicht jedem iſt es
vergönnt, ſein Leben im Felde für das Vaterland einzuſetzen.
Viele Mitglieder ſind freudigen Herzens dem Ruf zu den
Fahnen gefolgt. Die Lücken, die ſie hinterlaſſen, werden ſich
ausfüllen laſſen. Aber auch der Zurückbleibenden harren große
Aufgaben! Für die, die da überzeugt ſind, daß der Menſch
nicht allein vom Brot lebt, mag es erlaubt ſein, zu beten, daß
das deutſche Volk in dieſen eiſernen Tagen ſich wieder auf ſich
ſelbſt beſinnen möge, auf deutſche Art und deutſche Kunſt. Die
Erfüllung wäre unter den Gewinnen dieſer Tage nicht das Ge
ringſte. Ein jedes Publikum hat das Theater, das es will, und
das es verdient, und wenn das Publikum heute will, dann hat
es zum erſtenmal wieder nach hundert Jahren! ein
deutſches Theater.

Für die Mitglieder des Stadttheaters:
Johannes Tralow, Dramaturg; Emanuel vom Weber,
Vorſtand des Lokalverbandes der Bühnengenoſſenſchaft; Albert

Noack, Otto Manig, Orcheſtervorſtand.

Das künſtleriſche Perſonal unſeres Stadttheaters hat alſo,
nicht nur im Intereſſe der von der Exiſtenzloſigkeit ſchwer be
drohten Kräfte und ihrer Familien, ſondern vornehmlich in
der Abſicht einer künſtleriſchen Erhebung des Volkes den
Wunſch, der ſtädtiſche Muſentempel möge zur feſtgeſetzten Zeit
ſeine Pforten öffnen. Wir unterſtütz en ihn auf das leb
hafteſte, wenngleich wir uns der Schwierigkeiten durch
aus bewußt ſind, die ſich dem Betrieb eines koſtſpieligen

Theaters in ſo ſchwerer Zeit entgegenſtellen dürften. Aber wo
ein Wille iſt, wird ſich auch ein Weg finden laſſen. Ein Weg
vor allem, der dem Theaterpächter notwendige Erleichte
rungen zur Herabminderung des finanziellen
Riſikos ſchafft, das dieſer zweifellos eingeht bei der In
betriebſetzung der Bühne in Kriegszeiten. Daß die künſtle-
riſchen Kräfte, ſoweit ſie höher als mit dem Exiſtenz-
minimum beſoldet ſind, ausnahmslos bereit ſein werden, in

eine Kürzung ihrer Bezüge zu willigen, daran wird nicht zuzweifeln fein in dieſer Zeit, da das ganze deutſche Volk ſchwere

Opfer bringt. Und der Magiſtrat wird das deuteten wir
in unſerem Kommentar zu dem Aufruf des Präſidenten des
Verbandes der Bühnenangehörigen bereits an im Hinblick
auf die beſchloſſene Neuregelung der Theaterverhältniſſe ein
großes Jntereſſe daran haben, die merklich gelockerten Ver-
bindungen zwiſchen Bürgerſchaft und Stadttheater zu ver-
beſſern. Aber das Publikum? Kürzlich machte eine Notiz
durch die großen Blätter die Runde, in der mitgeteilt wurde,
daß die deutſchen Theater im Kriegsjahr 1870-71 ein außer-
gewöhnlich gutes Geſchäft gemacht hätten. Einmal befand ſich
das Publikum nach dem andauernden ſiegreichen Vordringen
der deutſchen Heere in Frankreich in gehobener Stimmung,
und dann waren die Theater der Platz, wo abends ſehr oft
Meldungen über die kriegeriſchen Ereigniſſe bekanntgemacht
und bejubelt wurden, denn meiſtens handelte es ſich ja um er-
folgreiche Waffentaten. Wir alle erhoffen auch in dem gegen-
wärtigen großen Ringen mit Deutſchlands Feinden unſerem
Volke den Sieg, und wenn auch gegenwärtig die Stimmung
tiefernſt iſt, ſo iſt ſie doch auch gehoben im Vertrauen
auf unſere Kraft.

Der ſtädtiſchen Bühne wird es ein Leichtes ſein, in dem
Rahmen zu wirken, den der vorſtehende Aufruf ſkizziert hat:
wertvolle, ernſte, erhebende Kunſt darzubieten. Wenn dann der
Magiſtrat in der Richtung Entgegenkommen zeigt, daß die
Eintrittspreiſe herabgeſetzt werden können, daß
den ärmeren Volksſchichten der Beſuch guter Theater Vor-
ſtellungen unentgeltlich möglich gemacht wird dann
werden damit ſchon mancherlei wichtige Vorbedingungen für
das Gelingen der Theaterſaiſon 1914-15 erfüllt ſein.

Glück aufl!

ar ger Verein für Halle und Saalkreis. Zum
Unterſtützungsfonds für die Familien der im Felde Stehenden
wurden eingeſandt von Tieller- Teutſchenthal 1.50 Mark. Weitere
Gaben nimmt entgegen das Parteiſekretariat.

Dienſt in den Apotheken. Vorläufig ſind abends von 8 Uhr
ab geſchloſſen die Kaiſerapotheke, die Waiſenhausapotheke und die
Kronenapotheke (am Ranniſchen Platze). Jn dieſer Woche (bis
24. d. M.) übernimmt die letztere den Nachtdienſt, in der folgenden
P die Kaiſerapotheke, in der dritten Woche die Waiſenhaus-
apotheke.

Mehl umſonſt! Die Stadtmühlen, Gebr. Ronneburg, haben
dem Nationalen Frauendienſt ein größeres Quantum Mehl zur
Abgabe in kleineren Poſten zum Kochen zur Verfügung geſtellt.
Bedürftige wollen ſich an das Bureau des Frauendienſtes, Burg-
ſtraße 45, wenden.

Schönes Beiſpiel. Der Nationale Frauendienſt meldet uns:
Ein Beiſpiel ſchöner Opferfreudigkeit hat eine hieſige große Firma
dadurch gegeben, daß ſie dem Nationalen Frauendienſt 200 Pfund
beſter Wolle zu Soldatenſtrümpfen geſtiftet hat. Dieſe werden von
bedürftigen Frauen gegen Bezahlung geſtrickt, und ſo wird in doppelter
Hinſicht geholfen.

Spende für den Nationalen Frauendienſt. Der Verein
ur r Gemeindeintereſſen hat zu Händen desKern Oberbürgermeiſters dem Nationalen Frauendienſt hier

1000 Mark burg ſeinen Vorſitzenden, Herrn Lewin, als Spende

überreichen laſſen.
Ungewohnte Uniformen. Eine Mahnung ans Publikum.

Die Einberufung der Reſerve, der Landwehr und des Landſturmes
kann Urſache werden, daß Uniformen auftreten, die der Be-
völkerung weniger bekannt ſind. Aeltere Männer werden des
Königs Rock anlegen. Es kann der Verdacht auftreten, daß die
Uniformen unberechtigt oder zu ſtaatsfeindlichen Zwecken getragen
werden. Es darf aber nicht vorkommen, daß ehren-
hafte Männer t oder beläſtigt werden, und
daß der Dienſt, in dem ſie ſtehen, dadurch leidet; deshalb wird
erneut darauf hingewieſen, daß jeder Verdacht der Polizei mit
zuteilen iſt, das Publikum ſoll ſich jedoch jeden Eingriffs enthalten,
Ruhe und Beſonnenheit bewahren und nur dann eingreifen, wenn
Gefahr droht.

Gericht und Einberufung des Landſturms. Geſtern konnten
infolge der Einberufung des Landſturmes eine Reihe Sitzungen
des Schöffengerichtes nicht ſtattfinden, da Angeklagte und Zeugen
plötzlich einberufen worden waren. Auch unter den Richtern
lichtet es ſich beträchtlich.

Vekämpfung der Kreditnet. Aus Berlin. 17. Auguſt, wird
durch W. T.-B. gemeldet Die infolge des Kriegsausbruchs im

ewerblichen Mittelſtand hervorgetretene Kreditnot hat den Miniſter
ür Gewerbe und Handel veranlaßt, mit den intereſſierten Kreiſen

in Verhandlungpn darüber einzutreten, in welcher Weiſe ihr wirk
ſam zu begegnen ſei. Man iſt zu dem Ergebnis gekommen, daß
die Bekämpfung der Kreditnot in Handwerkerkreiſen durch die
Genoſſenſchaft in Anlehnung an die Preußiſche Zentral-Genoſſen
ſchaftskaſſe zu erfolgen haben wird. Letztere hat in entgegen
kommender Weiſe die Kriegslage berückſichtigende Erleichterungen
ihres Geſchäftsverkehrs in Ausſicht geſtellt.

Die Firma J. F. Weber Nachfolger teilt uns mit, daß auch
die Kolonialwaren-Großhändler un ſchuldig ſeien an den
eſteigerten Lebensmittelpreiſen. Die nach dem 2. Auguſt ge
orderten Preiſe für Graupen und Hartgries ſeien nicht mehr

über die bisherigen Preiſe hinausgegangen, als die Aufſchläge
der Mühlen ausmachten. Tatſächlich geht aus vorgelegten
Offerten aus Wurzen, Weißenfels, Aken hervor, daß die
Preisſteigerung bei Graupen 8 Mk. ausmachte, bei Hartgries
12 Mk. für den Zentner. Die Lagervorräte ſeien ſehr ſchnell
zu Ende geweſen und außerdem war die Firma an längere
Lieferungsabſchlüſſe zu gleichbleibenden Preiſen gebunden; ſie
konnte deshalb nicht anders verkaufen, als es geſchehen iſt, und
trotzalledem bliebe ſie von dem Verdacht des Wuchers frei. Auch
die Mühlen erklären ſich für ſchuldlos an den Wucherpreiſen
für Mühlenfabrikate. Das Publikum mit ſeinen unvernünf-
tigen Maſſeneinkäufen trage die alleinige Schuld. Das iſt
eine bittere Pille für die überängſtlichen Zeitgenoſſen und
Zeitgenoſſinnen, die da glaubten, wenn ſie am Tage derMobilmachung nicht je einen halben Zentner Mehl, Salz,
Zucker, Speck und andere Waren zu Hauſe hätten, wären ſie
dem Hungertode nahe! Aber ganz wird der handel auch durch
dieſe Feſtſteuung noch nicht befreit von dem Vorwurf, daß ermitgeholfen hat die Preiſe wichtiger Lebensmittel über Ge
bühr zu ſteigeèrn!

Kriegshilfe. Die Firma A. Schultze Co., Oelfabrik, Halle,
gewährt bis auf weiteres den Familien ihrer zu den Waffen ein
berufenen verheirateten Arbeiter die nämliche Unterſtützung wie
der Staat, d. i. für die Ehefrau monatlich 9 Mk., für jedes Kind
unter 15 Jahren monatlich 6 Mk.

Dringende Bitte für unſere Soldaten.
die durchreiſenden Soldaten großes Verlangen nach geiſtiger Koſt.
Wer es geſehen hat, wie ſich geſtern die durchreiſenden Landwehr
leute um die vom Sprachverein verteilten „Katechismen für den
deutſchen Kriegs und Wehrmann“ von Ernſt Moritz Arndt förm-
lich geriſſen haben, muß wünſchen, daß größere Mittel für guten
Leſeſtoff zur Verfügung geſtellt würden. Die Leute hungern nach
Büchern. Gebt, was ihr entbehren könnt, aber ſchleunigſt, die
Sache eilt! Auch nach Liederbüchern iſt eine nicht zu befriedigende
Nachfrage. Bücher werden an Herrn Tittel erbeten, Geld für
Anſchaffung von Büchern an Herrn Prof. Bremer, Wittekindſtr. 10

Geſuche um Beſchäftigung als Arbeiter vder Arbeiterin im
ſtädtiſchen Dienſte ſind, wie der Magiſtrat bekannt gibt, von jetzt
ab Salzgrafenſtraße 2, nicht mehr bei den einzelnen Dienſtſtellen,
wie Elektrizitätswerk, Straßenreinigung uſw., anzubringen. Nur

Noch immer haben

Thüringer Schokoladenhaus-Verkaufsstellen: Merseburg, Kleino Rittergasse 1 Bitterſeld, Hanegenestraeee 17,
ERilenburg, Leipzigerstrasse 25 Torgau, Bäückerstrasge i6. m

die mit einem Ausweis des ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſes verſehenen
Bewerber haben Ausſicht auf Annahme.

Die Poſt haftet a des Krieges für Wertſendungen! Die tſchen che Zentral Darlehenskaſſe für
Dzutſchland in Berlin hatte ihren Vereinen und Genoſſenſchaften
durch Rundſchreiben mitgeteilt, daß die Poſtverwaltung infolge
des m es abgelehnt habe, für Wertſendungen zu
haften. Wie demgegenüber amtlich mitgeteilt wird, entbehrt die
Behauptung der Landwirtſchaftlichen Darlehenskaſſe jeder Begrün
dung. Die Poſt haftet nach wie vor für alle Wertſendungen.

Von der Univerſität. Der Reichs und Staatsanzeiger meldet
amtlich, daß der bisherige Privatdozent in der philoſophiſchen
Fakultät der Univerſität Halle Wittenberg, Profeſſor Dr. Karl

teinbrück, zum außerordentlichen Profeſſor in derſelben Fakultät
ernannt worden iſt.

Der D-Zugmarder gefaßt. Der Bernburger Kaufmann Vor-
brod, der Mitte Juli als D-Zugdieb ermittelt worden war, ſich
aber ſeiner Verhaftung durch die Flucht zu entziehen vermochte,
iſt in Wien verhaftet worden. Da Vorbrod kriegsdienſtpflichtig
per ſo wird er ſich auch wegen Fahnenflucht zu verantworten

aben.

Zwintſchöna. Jn der Gemeindevertreterſitzung am
14. d. Mts. wurde ein Punkt verhandelt: Aufnahme einer Anleihe,
um die ſtaatliche Unterſtützung an die Angehörigen der eingezogenen
Mannſchaften erledigen zu können. Da von unſerem Gemeinde
vorſteher eine Vorlage, aus Gemeindemitteln die Unterſtützung zu
erhöhen, nicht eingebracht war, ſahen ſich unſere Vertreter veran
laßt, an das Herz der bürgerlichen „Vaterlandsfreunde“ zu apellieren.
Aber das richtige Verſtändnis für dieſe Sache war nicht vorhanden.
Sagte doch der Vertreter Herr Gutsbeſitzer Hoffmann, die Frauen
müßten mitarbeiten. Wie ſchlecht der gute Mann über die gegen
wärtige Zeit informiert iſt, wurde ihm von unſerem Vertreter,
Genoſſen Bolm, nachgewieſen. An der Hand von Material legte
er dar, wie „glänzend“ die Arbeitsverhältniſſe zur Zeit ausſehen.
Nach den Ausführungen unſeres Vertreters einigte man ſich dann
ſoweit, daß man die Vorlage auf Erhöhung der Unterſtützung aus
Gemeindemitteln auf die Tagesordnung der nächſten Sitzung ſetzen
will, die in kürzeſter Zeit ſtattfinden ſoll. Der Gemeindevorſteher
ſoll Zeit bekommen, das nötige Material ſowie die Unterlagen zu
dieſer Vorlage ſchaffen zu können. Hoffentlich ſind die Herren dann
e Wtelensherzig. Ein ganz Teil kleinere Gemeinden haben ſchon

ewilligt.
Nietleben. Die r Saale ſchreibenuns: Wir haben den bei uns beſchäftigten Arbeitern weder Lohn

abzüge gemacht, noch beabſichtigen wir, dieſes zu tun. Die Frauen
der im Fpide ſtehenden Arbeiter werden ohne Jnanſpruchnahme
des hierfür vorhandenen Arbeiter-Unterſtützungsfonds von uns
unterſtützt. Daß wir größtenteils fremdländiſche Arbeiter be
ſchäftigen, iſt ebenſo unwahr. Auf unſerem Werke iſt kein einziger
Arbeiter beſchäftigt, der nicht Reichsdeutſcher iſt. Dazu be
merken wir: Die Tatſache, daß in voriger Woche von
einer Lohnkürzung die Rede war, wird durch dieſe Erklärung
nicht aus der Welt geſchafft. Sie wird aber beſtätigt
durch die Erklärung von Angeſtellten gegenüber Arbeitern,
„daß der bisherige Lohn doch weitergezahlt werden ſoll. Vor
ſichtig iſt die Zuſchrift der Firma auch in bezug auf die fremd-
ländiſchen Arbeiter. Daß die Portlandzement-Werke vor
dem Kriege ſtändig Ausländer beſchäftigten, ihnen ſogar eine
Kaſerne bauten, läßt ſich auch ſchlecht beſtreiteu. Daß aber jetzt
auch bei der Niet eber Zementfabrik keine Ausländer mehr be
ſchäftigt werden, hat keinen anderen Grund als die Ausweiſnng
oder Ausreife aller Ansländer aus Deutſchland.

Allerlei.
Die Opfer des Flugſports.

Als der gefährlichſte Beruf in normalen Zeiten gilt wohl
allgemein mit Recht der Flugſport. Vergeht doch faſt keine
Woche, in der die Zeitungen nicht die Nachricht brächten, daß
wieder ein kühner Eroberer der Luft ſeinen Wagemut mit dem
Leben bezahlen mußte. Aber wenn auch die Zahl der dem
neuen Sport zum Opfer Gefallenen tatſächlich von Jahr zu
Jahr gewachſen iſt, ſo iſt doch nicht zu überſehen, daß gleich-
zeitig als Folge der ſteigenden Uebung und der verbeſſerten
Technik ein verhältnismäßiges Abſinken der tödlichen Unfälle
im Vergleich zur Zahl der Flieger überhaupt und der von ihnen
zurückgelegten Flugſtrecken eingetreten iſt. Eine Berechnung
des ne American veranſchaulicht dies. Es betrug
nämli

zurückgelegte getötete
Jahr Flieger Kilometer Flieger
1908 5 2 400 11909 50 64 000 31910 500 147 000 29
1911 1500 480 000 78
1912 5880 2 720 000 140

Setzen wir die drei Spalten mit einander in Beziehung, ſo
ergibt ſich folgendes:

Der Prozentſatz der Ein getöteter Flieger
getöteten Flieger war kam auf Kilometer

1908 20,0 24001909 6,0 21 3001910 5,8 51 0001911 5,2 62 0001912 2,4 195 000Dieſe Tabelle läßt deutlich erkengen, daß die Sicherheit des
Flugſports außerordentlich gewachſen iſt. Während 1908 auf
fünf Flieger ein tödlicher Abſturz kam, traf 1912 nur den 40.
Teil aller Flieger dieſes Schickſal. Nach dem augenblicklichen
Stand hat alſo ein Flieger erſt innerhalb 40 Jahren die Wahr
ſcheinlichkeit, einmal tödlich zu verunglücken. Gemeſſen an der
Zahl der zurückgelegten Flugkilometer iſt die Sicherheit ſogar
eine achtzigmal ſo große geworden. Vielleicht iſt die Zeit nicht
mehr fern, wo man ſich mit ebenſo großer Ruhe einem Flug-
apparat anvertrauen kann, wie heute etwa einem Automobil.

Auch eine „Liebestätigkeit“.
Jn einem Heidelberger Blatt leſen wir folgende „Oeffent-

liche Anfrage“:
Iſt es Tatſache, daß in hieſigen beſſeren Kreiſen eine Liſte
im Umlauf iſt zur Einzeichnung deutſcher, franzöſiſch ſpre-
chender Damen, die ſich bereit erklären, etwa hier eintreffen-
den franzöſiſchen Offizieren zur Unterhaltung zu dienen.
Mehrere deutſche Männer.

Die mehreren „deutſchen Männer“ ſind wohl auf die fran
zöſiſchen Offiziere jetzt ſchon neidiſch! Uebrigens haben wir
immer geſagt, daß ein großer Teil der „beſſeren“ Dämchen ihre
„Liebestätigkeit“ als Sport, ja, ſogar als Flirt auffaßt; neben
dem anſtrengenden Dienſt der Barmberzigkeit will man doch
auch pouſſieren, und die franzöſiſchen Offiziere ſind gewiß dazu
ſehr geeignete Objekte!
vaeran en.nnwowuwuwouuuCu“ſnnNnſn*0ondren„«avenn n

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jſlmen au.

Mittwoch, den 19. Auguſt: Zeitweiſe wolkig, mäßig warm,
vorwiegend trocken.
vSçGGSGOOfuouwmwowoDwwwhowſeun nhſolrlaldlaurnnküDHCwwwwwaaa

Das Kaſein der Kuhmilch gerinnt in ſchwer verdauliche
Klumpen, die der Säuglingsmagen zu bewältigen kaum imſtande
iſt. Tritt zu dieſem Nachteil noch der Umſtand, daß die Milch imSommer leicht ſäuert, ſo rückt die Gefahr der Magen und Darm
krankheiten immer näher. Die in Neſtle's Kindermehl enthaltene
Milch der geſunden Alpenkühe iſt bei der Fabrikation ſo be
handelt, daß ſie feinflockig gerinnt, derartige Krankheiten verhütet
und vom zarteſten Säuglingsmagen vollſtändig verdaut und ver

tragen wird. *1157



Besonders bringen wir unsere Spezialmarken:

in empfehlende Erinnerung.
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ſerdrauehe Hargarine statt über teuren Haturbuter

Unserer verehrten Kundschoft' zur gefl. Nachricht, dass wir nach wie vor in der Lage sind, mit sämilichen Quolitäten

Margaerine aufzuworten, und zwar von frisch eingetroffenen Sendungen.

jubſen, cieversiolz, Vntelld un Saneln
Van den Berqh's Marqarine- Gesellſchaft en

Prinzenstrasse 18. ſelephon 863, bei Geschäftsschluss 3527.

m. b. H.

Mittwoch abend 7—8 Uhr verteile

500 Brot
oder arbeitslos geworden ſind. 2806

Auch viele Geſchäftsleute ſind einberufen, deren Frauen um ihre
Exiſtenz kämpfen. Auch ſolche ſollten durch Aufträge unterſtützt werden.

Olehuchs Schuhwarenhaus, Kl. nicht. N.

an bedürftige Frauen, deren
Männer zur Fahne einberufen

Peliban barauel Malzbier

schwer eingebraut aus

bestem Malz und Hopfen,

P. P.
im Hinblick darauf, dass durch die Mobilmachung der

Güterverkehr sfockt, von den flaschenfabriken also keine
fla schen hereinkommen können, sind die Brauereien und
Minerolwasserfabriken mehr oder weniger mit fFlaschen-
maferiol in Verlegenheit.

Um nun die verehrl. Abnehmer gleichwohl prompt mit
Flaschenbier, Limonaden und Selters bedienen zu können, ist
es geboten, die leeren Flaschen und Kästen sofort nach Enilee-
rung dem lieferanten oder den Verkaufsstellen zurückzugeben.

Die Geschirrführer sind angewiesen, jederzeit Flaschen
ganz gleich in welchen Mengen mitzunehmen.
Gleichzeiſig machen Unterzeichnete das verehrl. Publikum

darauf aufmerksam, dass Bier- u. Mineralvwasserflaschen unver-
käufliches Eigentum derer sind, dessen Firma im Glase ein-
geqossen ist; wer also solche flaschen verschenkt, verkauft,
vernichtet oder für andere Zwecke braucht, würde eine swaß-
bare Handlung begehen.

Wir biften daher das verehrl. Publikum höflichst und
dringend, entleerte Flaschen baldmöglichst unsern Geschirr-
führern oder den Verkaufsstellen zurückzugeben und sagen im
Vorous für liebenswürdige Unterstützung verbindlichsten Dank.

Brauerei-Verein, Bezirksgruppe Halle (Saale),

Mineralwasserfabrikanten-Verein, Halle (Saale),

2782

Krien'cBrschungen

Esschokolacie und Pfefferminzrollen
für die im Felde Stehenden versendet im Feldpostbriet bis 250 gr.

*1159 verpackt, von 1 M. an einsehl. 20 Pf. Porto,

Woldemar Schmidt, e

MaKulatur
Gr. Steinstrasse ſ3Z.

zu haben in der Genosvensehafta-RKuehdenekevei,

gen der

über schnelles
Wäsche nya raul u wenn

1949Nyr yaraunm
zum Waschen genommen wird
Härteste, hellgelbe, gepresste Kern-
seife. Deb in Riegeln u. Stücken
erhältheh. Es gibt Keinen Ersatr.

Ohne Proiserhöhung
gibt große Möbelfabrik ganze

23Wohnungs Einrichtungen
einzelne Zimmer sowie jedes ein

zelne Möbeletüoek u. s. W. nh Zahlungswe 2ab. Diskretion sichert.sohriften, vwann der Besueh
Vertreters erwünseht, unter Chiffre
V. H. 1183 a. d. Exp. d. Volxsbi. erb.

Braunbier
per täglich friseh

Günthers Branerei.
*1155 7-12 und 2

e e Leſeet

Rindfeisech zum KochenRindfeiseh z. Braten (ohne Knochem) pra. 90
Gehacoktes, halb und halb P. 70Sehweinebaueh u. SehweinsKkenle
Knacokwurst
Leber- und Sohwartenwurst

Alles in bester, frischer Qualität.
p. Kuhn's Fleisech- Zentrale,

Schülershof 19.,

z 690000Bitte probleren Sie Karte von Deutschland
n 60 und den angrenzenden Ländern,J 5 zuſammenlegbar.

9 n Preis 50 Pfennig.Fehlfarben einer 10 Zigarre J Zu beziehen durch die

10 Ktüch 70 ſiſ. Volksbuehhan dung
w Halle (Saale), Harz 29.

Anspra ger e 77att. 2 e0oeeoooeeocoooeoeoeoeoceo
ei nFeines Aroma. H. Böhlert's

Joh. Sanow S Roßschläehterei,
M Se Glauchaerstrasse 75e ter 7 J (dicht an der Glauchaiſch. Kirche)

Partelschriften

nachgesüsst wit

veberall
erhältlioh!

Das beste
und nahrhafteste
alkoholarme Getrüänk.

Fast alkoholfroi!

Aerztlich empfohlen?

ans Gegr. 1887 aveueä empfiehlt
Fleich, Rouladen, Gehbachte;,Fie Honig, Fern

e e S Lende, gekochten Schinken
w. e e e t ſowie alle Arten
(an Booch, re i art S Wurstwaren

Roter T in bekannter Güte. D. O.

n
Mittwooh:-

Sohiachieiesö.O. Wilke, 4Trinraße 2.
r

1. In der Zeit vom 1. bis 15. Auguſt 1914 ſind nachſtehendeGegenſtände als gefunden hier abgegeben oder angemeldet worden:

2 Trauringe, 5 Geldtaſchen mit Jnhalt, 3 Handtaſchen mit Jnhalt,1 Sack Haſer, 1 Hund, 1 Rolle mit Geldſtücken, 1 Uhr mit Kette,
2 Uhren, 2 Schirme, 1 Stock, 1 Rähmaſchinendecke, 1 Wagenkapfel,
1 Schraubenſchlüſſel, 1 Klemmer, 1 Spitzenſchal. 1 Milchkanne,
mehrere Schlüſſel, 1 Paß und verſchiedene Ausweispapiere, I Rabe

W
2. In derſelben Zeit wurden als verloren gemeldet: 1ſchwarz-

gebäkelte Handtaſche mit Jnhalt, 1 goldene Uhr mit gold. Kette,
1 kl. Kreuz und 1 Medaillon 1 10-Markſchein und s Los derPreuß. Ateſſenlgtterie, 1 ſchwarzer irm, 1 Buch Duke
Winterwald, 1. Band, 1 Damenu oſtquittungsbuch, 1 klBroſche in Form einer Blene, 1 dunkelblauer Regenſchirm, 1 gold:
Broſ länglich mit Perlenberzierung, 1 braunlederne Geidiaſ de
mit Jnhalt, 1 Nickelbrille, 1 ſchwarzer Damenregenſchirm, 1 ſilb.
ührarmband, 1 kleine braunlederne Geldtaſche mit Jnhalt, i Markt
taſche mit IJnhalt, 1 war ederne Banknotentaſche mit Jnhalt,
1 kl. gold. Vorſtecknadel, 2 Rubinen und 1 Brillanten, 1 gold. eifer,
1 grünliches Jackett, 1 DoubléKlemmer mit gold. Kette, 1 ſchwarz
lederne Handtaſche mit ba 1 gold. Kette mit gold. Andängſel,
1 Klemmer, Schildpatt, i g Uhr, 1 gold. Kettenarmband mitAnhänger, 1 Militärpaß, 1 Dienſtbuch, 1 ſübernes Gliederarmband.

Die unbekannten Eigentümer der unter 1 bezeichneten Gegen
on werden auf urt ihre Rechte innerhalb 6 Monaten im

n urean, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 98, geltend
zu machen.Die nicht Azridertordate Ge
verwaltun er obgeHalle. en i. g u

nſtände werden an die Armen

egeben werden.

Dr. Carl Nesse

zum Heere
einhberufen.

Vertreter: Dr. Roceo,
*1158 Dr. Oppenheilmer,
S

Veroins-

Die e ungnachſtehender Veranſtaltungen er-
folgt wiybynfich eitrag

An die VereinsVorſtände!

Da infolge des Kriegszuſtan-
des die Veranſtaltungen nicht
mehr regelmäßig ſtattfinden, er-
ſuchen wir die Vorſtände, uns
Der ſofort VI die Veran-
ſtaltungen für die nächſte Zeit
mitzuteilen.

[Naſis Saale
Arbeiter bänger-Chor.
Freit 21. Auauſt, abends

Uhr, bei Streicher:Geſamt- ingeſtunde.

Turnwerein „fichte“
(Mitgl. d. Arb.Turnerbundes).

Turnen der Mitglieder
Sienst u. 8--10 Uhr.Turnen der Damen:Donnerstag von 8--10 Uhr.
Sonntag v. vorm. 8-12Uhr: Spielen

auf dem Sandanger.
Touriſten-Ver. „Naturfreunde“.
Dienstag den i8. Auguſt abends

r Zuſammenkunft i. Volks
par

Arhbeiter-Radfahrer-Bunc
„Solldarität“.

eitag, den 28. AuguſtSr be J. Sireicher“

Mitglieder Versammlung,

krauen- I. Hädchenchor.

u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.

[Moerseburs

rbt. ad Zur Solidarität.nnta Aug. vormittags10 Uhr de der e. Wilhelms-
halle“: Verſammlung.

Eislehen.
Geſangverein H ng. Jeden
Sonnta kachm 4 Uhr: Uebung
bei Feſſel.

J EGreppin.
Gerapg-Yer. Vorwärts. Sag cride

fällt, bis auf weiteres, aus.

Arbeitsmarkt

Förderleute
»1161 ſtellt ein

Grube „Frohe Zukunft
bei Mötzlieh.

Aunrenden ebemerdlenet

können ſich Frauen u. Mädchen verſchaffen durch den Ver

kauf von Lebensmittel an
Private. Zu melden zwiſchen

Die Polizeiverwaltung.
9 und 11 Uhr, Kl. Berlin 2,
erſte Etage recht J
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bleibt.
Gewalt in den Produktionsprozeß ſelbſt eingreift, ſowohl ver-
bietend wie poſitiv zwingend
daß Produkte, die der Ernährung der Menſchen oder des Nutz-

Beilage zum Volksblatt.
Nr. 192 Halle (Saale), Mittwoch den 16. Auguſt 1914 25. Jahrg.

Betſorgung mit Ruhrungsmitteln.

Der Krieg die gewaltſamſte Art der Fortführung der
äußeren Politik ſcheint wenigſtens vorübergehend die
innere Politik und ihre Gegenſätze ganz zum Schweigen zu
bringen. Aber das öfonomiſche Leben kann ebenſowenig wie
Eſſen und Trinken im Krieg ſtille ſtehen. Bei dem Streben,
es fortzuführen, treten wieder Unterſchiede der Parteien zum
Vorſchein, die aus ihren verſchiedenen ökonomiſchen Intereſſen
entſpringen und die innere Politik beſtimmen.

Es gibt in der Geſchichte der ziviliſierten Nationen keinen
Krieg, der in das normale ökonomiſche Leben ſo tiefgehende
Störungen hin eingebracht hat wie der jetzige. Entzieht er doch
eine unerhörte Zahl von Arbeitskräften mit einem Male der
Produktion in Europa vielleicht 20 Millionen Menſchen. Eine
der Lebensbedingungen der modernen Wirtſchaft, die innige
welt wirtſchaftliche Verbindung aller großen Produktionszweige
miteinander, iſt unterbunden. Nie war der internationale
Handel eine größere Notwendigkeit, nie war er mehr unter-
brochen als jetzt.

Da werden alle Grundſätze hinfällig, die in der kapitaliſti-
ſchen Geſellſchaft während des Friedens das ökonomiſche Ge
triebe beherrſchen. Selbſt neutrale Staaten ſehen ſich genötigt,
die Heiligkeit des Eigentums und der freien Konkurrenz anzu-
taſten, z. B. durch Erlaß von Ausfuhrverboten und Moratorien.
In den kriegführenden Staaten ſelbſt muß man noch weiter
gehen.

Die Sozialdemokratie wirft ſich mit ganzer Kraft auch im
Kriege auf ſolche Fragen friedlichen Schaffens, und hier kommt
ihr zugute, daß ihr Denken gewöhnt iſt, noch mit anderen Pro-
duktionsformen zu rechnen, als den kapitaliſtiſchen.

So erwog der Parteivorſtand ſofort alle Maßnahmen, die bei
längerer Fortdauer des Krieges erforderlich ſind, um die
Nahrungsmittel verſorgung zu ſichern, und machte
auch dem Reichsamt des Jnnern davon Mitteilung.

Jn einzelnen Gebieten iſt man bereits gezwungen geweſen,
zu der Feſtſetzung der Preiſe mancher Nahrungsmittel
zu ſchreiten. Aber die Preisfixierung darf ſich nicht auf den
Zwiſchenhandel beſchränken. Wie den Konſumenten vor der
Nebervorteilung durch den Zwiſchenhandel, ſo muß man dieſen
vor der Uebervorteilung durch Großhandel und Produzenten
ſchützen. Ja, ſelbſt zum Schutz des Produzenten ſind Maximal-
preiſe für ſeine Produktionsmittel erforderlich.

Die Maximalpreiſe verhindern jedoch bloß, daß der Käufer
zu hohe Preiſe zahlt; ſie geben ihm nicht die Gewißheit, daß
er die verlangte Ware erhält. Die Gefahr würde nur ver-
ſchoben, nicht beſeitigt, wenn die Produzenten verpflichtet wür-
den, jedem Privaten ſo viel von ihren Produkten zu verkaufen,
als er verlangt. Das würde dahin führen, daß einzelne wohl
babende Zwiſchenhändler oder Konſumenten ihrerſeits große
Vorräte anlegten und die beſitzloſe Maſſe leer ausginge, die
von der Hand in den Mund lebt. So ergibt ſich die Notwendig-
keit der Verkaufspflicht, aber nur an öffentliche
Jnſtitutionen, die die erworbenen Produkte dann je nach
Bedarf umſetzen oder verteilen, entweder direkt oder durch die
Organe des Zwiſchenhandels und der Konſumgenoſſenſchaften.

Däs alles bezieht ſich indes nur auf die vorhandenen
Vorräte an Nahrungemitteln. Jhre Menge würde durch
ſolche Maßregeln nicht vermehrt. Maximalvpreiſe könnten ſo-
gar auf manchen Produktionszweig hemmend einwirken, wenn
nach wie vor der Profit die einzige Triebkraft der Produktion

Es wird daher dringend notwendig, daß die öffentliche

Es muß verboten werden,
viehes dienen könnten, anderen weniger wichtigen, oder ganz
überflüſſigen Zwecken zugeführt werden, wie etwa der Produk-
tion von Branntwein. Selbſt die Produktion von Zucker
könnte eingeſchränkt werden. Deutſchland führt
in normalen Zeiten für etwa 200 Millionen Mark Zucker aus.
ſt nicht eine gewaltige Konfumſteigerung im Jnland durch
Preisherabſetzung zu erreichen, dann müßten die überſchüſſigen
Zuckerrüben der Verfütterung für Milch- und Fleiſchvieh zu-geführt werden, nicht etwa für die Produktion zu künftiger
Ausfuhr verwertet werden.

Die Milchproduktion iſt ausſchließlich nach den Be-
dürfniſſen der Bevölkernng und nicht nach dem Profitintereſſe
der Beſitzer der Milchkühe einzurichten. Daher müßte jede un-
gerechtfertigte Schlachtung ſolcher Kühe verhindert werden.

Zu dieſen Verboten hätten ſich poſitive Maßregeln zu ge
ſellen, ſo vor allem die Verpflichtung, die Brachfelder ſo-
ſort mit raſch wachſenden Futterkräutern und Ge-
müſſen zu beſtellen, die noch im Laufe dieſes Herbſtes zum
Konſum geeignet werden. Zur Erleichterung des Betriebes
der kleinen Beſitzer iſt erforderlich die Freigebung der Wälder
und Moore zur Strengewinnung.

Endlich müßte man trachten, die Produktivkräfte zu
vermehren, die der Landwirtſchaft zur Verfügung ſtehen.
Dabei handelt es ſich nicht nur um die Einbringung der Ernte,
ſondern auch um deren Nutzbarmachung, um die Saatbeſtellung,
um die Vorbereitung der künftigen Ernte. Dieſe Aufgabe iſt
bereits vor allem von den Gewerkſchaften. in tatkräftiagſter
Weiſe in die Hand genommen worden. Soll ſie aber in vollem
Umfange erfolgreich durchgeführt werden. ſo werden Maß-
namen erforderlich, die die Anziehungskraft der ländlichen Ar-
beit erhöhen. die Arbeitsfreudigkeit ſteigern und die ländlichen
Arbeitgeber hindern, ihre Arbeiter in altgewohnter Weiſe zu
behandeln. Die Sicherung eines Minimallohnes, die
Aufhebung der Geſindeord nungen und der ſonſt
beſtehenden Ausnahmegeſetze gegen Landarbeiter
ſind unumgängliche Forderungen geworden.

Dazu hätte ſich zu geſellen die Vermehrnngderländ-
lichen Produktionsmittel. Da es ſich jetzt nicht un
Hilfe für den Beſitzer, ſondern fſir die Geſamtheit handelt, ſo
kommen auch Geldvorſchüſſe in Betracht die der einzelne nach
ſeinem Belieben verwendet. Vorſchießung der Produktions-
mittel in Natura iſt viel zweckmäßiger, namentlich die Lie fe
rung von Dünger und Sagtfrucht an die kleinen Be-
ſitzer. Nicht minder notwendig wäre die Beſchaffung von
Maſchinen, ſchon wegen des Mangels an Menſchen und
Geſpannen. Die land wirtſchaftlichen Maſchinen, die unver-
kauft auf Lager ſtehen. könnten vom Staate oder anderen
öffentlichen Korporationen der Vroduktion zugeführt werden.
Di- bereits in Betrieb ſtchenden Maſchinen müßten aufs inten-
ſivſte ausgenutzt werden. Heute werden die meiſten Maſchinen
nur von ihrem Beſitzer allein benvtzt. Die öffentliche Gewalt
hat dafür zu ſorgen, daß ſie auch für andere Landwirte arbei-
ten können. Jetzt nach der Ernte wird es namentlich not-
wendig. daß die Dampfdreſchmaſchinen noch weit mehr als bis
ietzt auch den kleineren Landwirten zugänglich werden. Bei
der einſetzenden Beſtellung könnten Dampf- und Motorpfliige
eine ousgedehnte Verwendung finden, wenn ihre Beſitzer nicht
nach Wiwfür über ſie verfügen dürfen.

Dur Vermehrung der Nahringsmittel vermögen auch die
ſtädtiſchen Gemeinden beizutragen. ſo wenn ſie, ſoweit
wie möglich die Küchenabfälle zur Produktion von Schwein e-
fleiſchund Kaninchenfleiſch verwenden.Aes das iſt noch lange kein Soziglismus. Es handelt ſich
um bloße Notſtandsmaßregeln. Manches iſt ſchon jn Angriff
genommen, von den Gewerkſchaften, von den Gemeinden, von

Behörden des Reichs und der Einzelſtaaten. Aber man wird
weiter gehen müſſen, ſobald die Not drängt. Solange ſollte
man jedoch nicht warten. Jeder Tag des Zauderns kann un-
wiederbringliche Möglichkeiten verloren gehen laſſen.

Die Sozialdemokratie wartet nicht. Sie verlangt eingreifende
Maßregeln, um die Verſorgung der Volksmaſſe mit Lebens-
mitteln zu ſichern. Dieſem Verlangen einen konkreten Aus-
druck zu geben, hat der Parteivorſtand folgende Forderungen
zur Lebensmittelverſorgung aufgeſtellt. Es iſt zu erwarten,
daß unſere Genoſſen in allen Organiſationen und Organen,
auf die ſie Einfluß haben, namentlich in den Kommnnalver-
waltungen, im Sinne dieſer Forderungen tätig ſein werden.

Aus der Provinz.
Ueberführung Straßburger Elſäſſer in die Provinz

Sachſen.
Jn den nächſten Tagen werden in unſerer Provinz vorausſicht-

lich etwa zehntauſend deutſche Elſäſſer aus Straßburg,
Männer, Frauen und Kinder eintreffen, die in den Gemeinden
untergebracht werden müſſen. Es ſei darauf hingewieſen, daß zu
irgend welcher Beunruhigung unſerer Bevölkerung
keinerlei Anlaß vorliegt, vielmehr handelt es ſich um eine
Maßnahme, die für den Kriegsfall von jeher geplant war und die
in den Tagen der Mobilmachung wegen der Truppenbeförderung
noch nicht ausgeführt werden konnte. Die abwandernden Elſäſſer
ſind treue deutſche Untertanen, die im Hinblick auf militä-
riſche Zwecke von ihrer Heimat abwandern müffen.

Es darf deshalb wohl die beſtimmte Erwartung ausgeſprochen
werden, daß unſere Gemeinden und die Bevölkerung den Elſäſſer
Gäſten in freundſchaftlicher und gaftlicher Weiſe entgegenkommen
werden.

Befreiung von der Landſturmpflicht.
Die Nordd. Allg. Zeitung ſchreibt: Auf Anordrung des Kriegs

miniſteriums werden die dem Landſturm angehörigen Müller, Führer
von Motorpflügen, land wirtſchaftlichen Maſchinen und Maſchinen
in den elektriſchen Ueberlandzentralen in weitgehendem Maße zurück
geſtellt werden.

Paſſendorf. Gemeinderatsſitzung. Die Rechnungsprüfungs-
kommiſſion erſtattete Bericht über die Gemeinde- ſowie Wege-
verbandskaſſe, na dem alles in Ordnung befunden worden iſt.
Das Geſamtvermogen der Gemeinde beträgt 15984,97 Mark. Herr
Bedau monierte einzelne Ausgaben, worüber der Vorſteher Auf-
klärung bei der nächſten Sitzung erſtattet.. Die Rechnung der
Armenverbandskaſſe geht zur Prüfung an dieſelbe Kommiſſion, in
die noch Herr Bedau gewählt wurde. Der Vorſteher verlas dann
ein Schreiben des Landrats, nach welchem die Gemeinde erſucht
wird, Mittel zu bewilligen für den Vaterländiſchen Frauenverein
ſowie Rotes Kreuz zur Hilfeleiſtung bei den entſtandenen Kriegs-
wirren. Es wurden hierzu 50 Mark einſtimmig bewilligt.

Bewilligung eines laufenden Zuſchuſſes für die Familien der zum
Kriege eingezogenen Mannſchaften. Es wurde beſchloſſen, die gleiche
Unterſtützung zu zahlen, die vom Staate geleiſtet wird, ſo daß den
Frauen 18 Mark und für jedes Kind 12 Mark monatlich gewährt
wird, je nach der Bedürftigkeit. Es wird eine Kommiſſion von fünf
Mann gewählt, die feſtſtellen ſoll, welchen Familien die Unterſtützung
im Bedarfsfalle auszuzahlen ſein wird. Die Kommiſſion beſteht
aus den Herren Buſch, Bedau, Dietze, Stieber und dem Vorſteher.
Es wird die Summe von 2000 Mark vorläufig hierzu bewilligt.
Ferner wird beſchloſſen, einer Ortsarmen die wöchentliche Unter
ſtützung von 2 Mark ouf 4 Mark zu erhöhen. Der Vorſteher regt
an, bei der durch die Kriegsunruhen herrſchenden Unſicherheit eine
ſogen. Bürgerwehr einzurichten. Nach eingehender Diskuſſion wurde
aber davon Abſtand genommen, doch wurde beſchloſſen, daß alle
diejenigen Männer, die nicht zum Kriege einberufen ſind, ſich frei
willig zu ſtellen haben, um des Nachts im Dorfe Patrouillendienſt
zu verrichten, und zwar vier Mann vor Mitternacht und 4 Mann
nach Mitternacht. Der Vorſteher wird beauftragt, eine Liſte an
zufertigen, um die nötigen Mannſchaften dazu alltäglich zu beſtimmen.
Ferner wird beſchloſſen, dem Gemeindediener zu ſeiner Sicherung
bei den Nachtwachen eine Schußwaffe zu beſorgen. Dem Unter
nehmer Taatz werden für ſeine fertigen Arbeiten (Plattenlegen) im
Dorfe nochmals 1500 Mark ausgezahlt, zugleich wird er aufgefordert,
die Arbeiten ſo ſchnell als möglich fertigzuſtellen.

Merſeburg. Stadtverordnetenſitzung am 17. Auguſt.
Jn der heutigen Sitzung ſtanden nur zwei Punkte auf der Tages
ordnung. Regelung der Familienunterſtützung für Familien von
Kriegsteilnehmern. Hierzu referierte Stadtv. Dr. Rademacher.
Er begründete in längeren Ausführungen den Antrag der Ein-
quartierungskommiſſion, welcher im weſentlichſten dahin ging, daß
die Familien der Kriegsteilnehmer unbedingt in ausreichender
Weiſe unterſtützt werden müßten. Es ſollen 100 Proz. zu der
ſtaatlichen Unterſtützung von der Stadt gezahlt werden es kann
bei bedürftigen Familien über dieſen Satz hinausgegangen werden,
in gegenteiligen aber darunter, z. B. wo die Familie noch vom
Arbeitgeber Unterſtützung erhält. Die Unterſtützung ſoll nicht als
Armenunterſtützung angeſehen werden. Die Einquartierungs-
kommiſſion ſoll auf elf Perſonen erweitert werden, drei Magiſtrats-
mitglieder und acht Bürger, darunter mindeſtens vier Stadt-
verordnete. Der Antrag wurde einſtimmig angenommen. Die
Kommiſſion beſteht von ſeiten der Stadtverordneten aus den Herren

rauenheim, Rademacher, Eichhardt und Rügow, von ſeiten der
Bürger aus den Herren Teichmann, Brendel, Höpke und Julich.
Zum zweiten Punkte referierte Stadtv. Eichardt. An das hieſige
Bataillon ſind bei dem Ausrücken ins Feld für jeden Mann zwei
Tafeln Schokolade mit der Aufſchrift: Auf Wiederſehn! geliefert
worden, die Koſten belaufen ſich auf 600 Mk. er beantragt dieſen
Betrag nachträglich zu bewilligen, „was geſchieht. Stadtrat Barth
gibt noch bekannt, daß der Militäranwärterverein der Stadt 100 Mk.
und ein Reſtaurateur 20 Mk. zur Unterſtützung kinderreicher Familien
überwieſen hat.

Lützen. Den Heldentod ſtarb beim Sturm auf Lüttich
der Huſar Kohl aus dem benachbarten Schkölen. Der Kanonier
Paulmann erlitt erhebliche Verletzungen.

Nebra. Verunglückt. Dachdeckermeiſter Götel von hier
war bei Ausübung ſeines Handwerks in Kirchſcheidungen mit
der Hochſpannungsleitung in Berührung gekommen, ſtürzte ab
und zog ſich eine Gehirnerſchütterung zu.

Eilenburg. Die Bilanz der Kattunmanufaktur.
Jn der am 14. Auguſt ſtattgehabten Aufſichtsrats-Sitzung der
Eilenburger Kattunmanufaktur- Aktiengeſellſchaft wurde die
Bilanz und Gewinn und Verluſtrechnung des verfloſſenen Ge-
ſchäftsjahres vorgelegt. Der Abſatz erreichte zwar dieſelbe
Höhe wie im vorigen Jahre, indeſſen wurde infolge der un-
freundlichen Geſchäftslage in der Textilinduſtrie nur ein Ge-
winn von 65 000 Mk. gegen 104 000 Mk. im Vorjahre erzielt,
welcher insgeſamt zu Abſchreibungen (im Vorjahre 49 000 Mk.)
verwendet werden ſoll. Die Generalverſammlung ſoll gegen
Ende Oktober ſtattfinden.

Eisleben. Eine Sitzung unſerer Stadtväter findet kommenden
Freitag ſtatt. Auf der Tagesordnung ſteht auch die Unterſtützung
der Familien der Kriegsteilnehmer und Wahl einer Kommiſſion

zur Prüfung der Bedürftigkeit. Wir würden empfehlen, in dieſe
Kommiſſion auch Angehörige der arbeitenden Klaſſe zu wählen.
Die Vertreter der organiſierten Arbeiterſchaft ſind in der Lage,
geeignete Perſonen hierfür in Vorſchlag zu bringen.

So iſt es richtig! Die Leitung der Krippe gibt Lekannt,
daß die Kinder, deren Mütter einem Erwerb nachgehen, jetzt un
entgeltlich aufgenommen werden.

Wegen Mangel an Benzin und Benzol iſt vom Montag
an der Kraftwagenbetrieb auf allen Linien eingeſtellt worden.

Sangerhauſen. Schwindel hier wie dort. Lügenhafte
Kriegsgeſchichten ſowie die Unterſchätzung der Feinde können oft
Nachteile im Gefolge haben. Jede offenbare Lüge unſerer Feinde
in den Tagesblättern wird gebührend gekennzeichnet. Aber unſere
Blätter ſollten ſich ebenfalls davon fernhalten, was ſie an den
Feinden kritiſieren. So ſchreibt die Sangerh. Ztg.: Von dem
erſten gefallenen Franzoſen, der auf deutſchem Boden gefunden
worden iſt, wird folgende Beſchreibung gegeben: Am 3. Auguſt
iſt der erſte gefallene Chaſſeur von deutſchen Jägern erſchoſſen
worden. Der auf deutſchem Gebiete gefallene Chaſſeur war in
elendeſter Verfaſſung, er hatte zerriſſene Schuhe, die Hoſen zum
Teil mit Sicherheitsnadeln befeſtigt, trug die Patronen im Pack
papier mit Bindfaden verſchnürt, bei der Leiche wurden Liter
Schnaps gefunden. Nur ganz naive Gemüter werden dieſen Er
guß nicht als Schwindel erkennen. Man halte auch in der Ver
ächtlichmachung, der Gegner ein gewiſſes Maß ein.

Der Magiſtrat macht bekannt: Die Angehörigen von zu
dem Heere Einberufenen, die einen Antrag auf Gewährung einer
Unterſtützung aus ſtädtiſchen Mitteln geſtellt haben, können die
für den Monat Auguſt bewilligte Unterſtützung im Zimmer Nr. 1
des Rathauſes abheben.

Oberröblingen (Helme). Auf Poſten zu Tode gekom-
men. An der Eiſenbahnbrücke wurde in der Nacht zum Sonn-
abend der Barbier Hermann Mut von einem Zug, der von
Artern kam, überfahren und getstet. Der Tod iſt infolge
innerer Gehirnblutung unmittelbar eingetreten. M. ſtand in
den 30er Jahren und hinterläßt Frau und Kind.

Heldrungen. Typhusepidemie. Jn Sachſenburg ſind
anſcheinend durch Vergiftung des Brunnens im Unterdorf
zahlreiche Fälle von Typhus vorgekommen. Zwölf Perſonen
ſind bereits in das Kreiskrankenhaus nach Cölleda gebracht
worden; weitere Perſonen werden ärztlich beobachtet.

Heringen. Von einem Poſten erſchoſſen! Jn der
Nacht vom Freitag zum Sonnabend, gegen Mitternacht, wurde
der Arbeiter Ludwig Hoffmann aus Görsbach von dem am
Bahnübergang Görsbach-Berga ſtehenden ſtellvertretenden
Wachtpoſten, Arbeiter Johann Liefert, den Hoffmann abzulöſen
hatte, erſchoſſen. Liefert behauptet, den Hoffmann angerufen
zu haben, was indeſſen noch nicht erwieſen iſt. Liefert wurde
dann auch ſofort auf Veranlaſſung der Staatsanwaltſchaft in
Haft genommen und an das hieſige Amtsgericht abgeliefert.
Der Erſchoſſene hinterläßt Frau und ſechs kleine Kinder. Der
traurige Fall zeigt wieder, mit welch' ungeheurem Leichtſinn
von manchen Leuten die Schußwaffe benutzt wird!

Wittenberg. Abgeſtürzt. Beim Einfahren von Weizen
ſtürzte der bei Herrn Kühnaſt in Pratau beſchäftigte Arbeiter
Wittig aus beträchtlicher Höhe auf die Scheunentenne und trug
außer inneren, ſchwere Kopf und Fußverletzungen davon. Nach
Anlegung eines Notverbandes wurde der Verunglückte dem Paul-
Gerhardt-Stift zugeführt.

Torgau. Neunzehn gefangene franzöſiſche Offiziere
ſind hier eingetroffen und im ehemaligen Fort Zinna untergebracht
worden. Einer der Transporte ſoll in der Stadt von grollenden
Franzoſenfreſſern in ungebührlicher Weiſe angerempelt worden
ſein. Solche Ungehörigkeiten müßten unterbleiben.

Letzte Nachrichten.
Polniſche Legionen.

Krakau, 18. Auguſt. (W. T. B.) Der Polenklub beſchloß
die Gründung einer einheitlichen Organiſation und die Er
richtung von polniſchen Legionen im öſterreichiſchen
Heeresverbande, ſowie einen Aufruf, in dem er auch namens
aller anderen polniſchen, bisher dem Polenklub nicht ange
hörenden Parteien, auf die großen Pflichten und die ein
mütige, gemeinſame äußerſte Anſpannung der Kräfte des
Volkes in dieſem hiſtoriſchen Augenblicke hinweiſt. Weitev
beſchloß der Polenklub die Gründung eines alle bisher vore
handenen polniſchen Organiſationen umfaſſenden oberſte
Nationalkomitees, dem Vertreter aller polniſchen pols
tiſchen Parteien angehören.

Ein deutſches AUnterſeeboot vernichtet?
Berlin, 18. Auguſt. (W. T. B.) Von einer Fahrt mehrerer

Unterſeeboote nach der engliſchen Küſte iſt das
Bvoot D 15 bisher nicht zurückgekehrt. Engliſchen
Zeitungsnachrichten zufolge ſoll U 15 im Kampfe mit engliſchen
Streitkräften ver nichtet worden ſein. Ob und welche Ver-
luſte dieſe dabei erlitten haben, iſt nicht zu erſehen.
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Die Gratislüeferung des Volksbluttes

an alle Familien, deren Ernährer eingezogen und wo Notlage
eingetreten iſt, erfolgt auch während der folgenden Monate.

Der Trägerlohn von 15 Pfg. iſt jedoch wie bisher den
Austrägern zu zahlen, falls nicht darüber eine Verſtändigung
erfolgt oder die Zeitung in der Expedition, von den Austrägern
oder ſonſtwo abgeholt wird.

Jn Fällen jedoch, wie ſie uns mitgeteilt wurden, wo neben
unſerer Zeitung noch eine andere abonniert und letztere bezahlt
wird, kann auch das Volksblatt nicht gratis geliefert, ſondern muß
gleichfalls bezahlt werden.

Die Zuſtellung des Volksblattes an die auswärtigen Abon-
nenten erfolgt wegen des eingeſchränkten Bahnverkehrs und weil
es wohl auch den Poſtbehörden an Perſonal mangelt, zum Teil
leider recht verſpätet. Wir erfuchen alle davon Betroffenen, dies
zu entſchuldigrn und nicht die Schuld dafür bei uns zu ſuchen.
Auch wir leiden unter den Verkehrseinſchränkungen. Kommt es
doch vor, daß Briefe von Leipzig bis an unſere Adreſſe drei Tage
unterwegs ſind.

Den Leſern der Neuen Welt diene zur Nachricht, daß der Ver
lag das Erſcheinen bis auf weiteres eingeſtellt hat. Sobald dieſe
Zeitſchrift wieder erſcheint, geben wir den Abonnenten Kenntnis

Der Verlag.
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In der Jugend meinen wir, das Geringſte, das die
Menſchen uns gewähren hönnen, ſei Gereehtigheit.
Im älter erfahren wir, daß es das Höchſte iſt.

D. v. Ebner-Eſchenbaeh.

J Gyldholm.Von Johan Skjoldborg.
(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Laura Heldt.)

Annakathrine erſcheint unter dem knarrenden Torflügel mit
fliegenden, vom Herhſtwind aufgebauſchten Röcken. Sie bringt
den Katzen Milch. Sie ruft in Türen und Luken hinein, und
zärtliches Migauen antwortet ihr von allen Seiten. Auf Läden
und Dielen ertönt ein Plumpen und Springen und Kratzen
ver Krallen an den Holzpfählen, und glühende Katzenaugen
funkeln aus dem Halbdunkel hervor. Aus allen Winkeln eilen
ſie herbei, große und kleine, wilde und zahme, fleckige, ſchwarze
und graue. Zweiundzwanzig Katzen.

Sie pflanzen ſich vor langen Holztrögen auf, die Anna
kathrine mit Milch füllt.

Lauſt jedoch hat ſeinen eigenen Trog.
Sogar die Katzen ſind der Rangordnung unterworfen, die

auf Gyldholm herrſcht.
Während die vielen hellroten Katzenzungen die weiße Milch

ſchlappen, ſtehen die Knechte einen Augenblick in ſtilles An
ſchauen verſunken da.

Dann kommt der Proviantkutſcher. Die Knechte ſtürzen in
die Kammer und umringen den Kutſcher Niels. Er iſt ein
netter alter Mann. Sein Halstuch mit dem feſten Knoten ſitzt
wie gegoſſen und auf ſeiner Sonntagsmütze iſt kein Stäubchen
zu ſehen; Wangen und Kinn ſind friſch raſiert, und der von
den Ohren abwärts und um das Kinn herumlaufende ſchmale
Bartſtreifen friſch geſtutzt. Das milde Antlitz erhellt ein ſtilles
Lächeln, als er ſagt: „Ja, ja, ja, nur immer ruhig, ihr Bur-
ſchen, ihr werdet eure Sachen ſchon kriegenl

Er hat einen leichten Rauſch und wenn er ſpricht, wird ſein
Atem in der kalten Knechtekammer ſichtbar.

Er zieht aus allen Taſchen hervor und verteilt.
Rauchtabak. Und hier iſt Kautabak. Und hier iſt noch mal
Rauchtabak. Das iſt von Schmalfeldts. Hier iſt Pflaſter und
Salbe und die Huſtenmedizin. Hier iſt Geldbeutel und Papier,
da können viele Liebesbriefe darauf geſchrieben werden, und
Tinte und Federn. Er wendet ſich ſtill dem Stallknecht zu:
„Hier iſt etwas für dich, Anders! und reicht ihm ein in

eingewickeltes Päckchen, aus dem ein Teil eines
ruchbandes hervorſchaut.
„Hier iſt ein Leibriemen für dich, Hans, und Stahldraht für

Harmonikafedern, Jens Troſt, nun brauchſt du dich alſo nicht
mehr zu grämen, Tröſterchen, hel Und ein Meſſer mit weißem
Griff Wo iſt der mit den Locken? Bitte ſchön
ein weißes Meſſer mit einem Schwan, eins von den echten.“

Niels unterſucht noch weiter ſeine Taſchen
„Meins haſt du wohl vergeſſen!“ ſagt einer enttäuſcht.
„Vergeſſen! Ach nee, du, wir wiſſen wohl, was wir tun, hehe
ungefähr wenigſtens bitte ſchön! Nicht zu vergeſſen

hier eine Flaſche Magenbitter Das iſt ein famoſes Ge-
tränk'l Und deine Uhr war nicht fertig nun iſt's
alle, he!“

Niels wiſcht ſich nach der langen Rede den Mund mit den
Fingern, um zu ſehen, ob ſich in den Mundwinkeln nicht noch
etwas Saft vom Kautabak befindet, und befühlt ſeinen Bart,
ob er noch ordentlich ſitzt.

Niels iſt überhaupt ein Mann der Ordnung.
Und Niels iſt der erſte, der aus der Flaſche koſten darf, be-

vor er gebt.
Und dann wird es ganz ſtill in der kalten Kammer.
Nis vertieft ſich in das Bild des Tabakbeutels, als wäre

es das herrlichſte Gemälde, Hans läßt die Finger liebkoſend
über den geſtickten Leibriemen gleiten, als wäre er aus Seide,
und der Gelockte lächelt ſeinem Zweimarkmeſſer zu, als wäre
es aus reinem Silber.

Jeder, der etwas bekommen hat, läßt es unzählige Male von
einer Hand in die andere wandern und betrachtet es ſchweigend.

Danach werden alle Gegenſtände herumgereicht, man be-
trachtet ſie von allen Seiten und prüft ihr Gewicht.

Als wären dieſe Kleinigkeiten teuer und koſtbar und ganz
dazu angetan, die Gedanken aller Menſchen zu feſſeln.

anz ruhig und ſtill iſt es in der kalten Kammer, deren
Wände wie ſchmutziges Eis ſtarren. Feucht und ſchmutzig ſind
die dunklen Federbetten, die zuſammengeklumpt in den Holz-
betten liegen, feucht ſind die Steine des Fußbodens, und wo
ſie fehlen, ſieht man Löcher, aus denen die Ratten die ſchwarze
Erde emporgewühlt haben.

Als die Finger die neuen Sachen genügend befühlt haben
und die Hände vor Kälte ganz blaurot geworden ſind, trinken
alle aus der Flaſche. Und ſie paffen, daß der Tabakrauch wie
Wolken vom Herbſthimmel durch den großen, dunklen Raum
zieht und die ſchwellende Flamme eines einzigen Talglichts
ſchwach wie ein verſchleierter Mond hindurchſchimmert.

Es iſt nichts mehr da, was die Aufmerkſamkeit feſſelt. Einige
laſſen ſich hinterrücks aufs Bett fallen, andere gehen in die
Kammer des Stallknechts Anders hinein. Jens Troſt fingert
am Federwerk einer gebrechlichen Handharmonika, was er ſchon
während der letzten acht Tage getan hat und ſchlägt von Zeit
zu Zeit die kalten Hände aneinander. Der blondlockige Knecht
dagegen ſitzt vor einem Fetzen Zeitungspapier, deſſen Jnhalt
er mit weit aufgeriſſenen Augen verſchlingt.

Neben dem Stallknecht auf dem Tiſch ſitzt Lauſt und läßt
ſich gnädig die Huldigungen gefallen, die die umherſtehenden
Knechte ihr darbringen, während Anders von ihrem Leben und
ihrer Lebensweiſe erzählt.

„Die iſt, weiß Gott, ſo klug wie 'n Menſch!“ ſagt einer.
„Wie 'n Menſch, jal“ ruft Anders.
Er zieht die Tiſchſchieblade heraus. „Seht hier, hier iſt ihr

Veſperbrot. Sag' ich „nix“, dann rührt ſie es nicht an. Sag'
ich dagegen „bitte ſchön“, dann Jhr könnt ja ſelbſt ſehen,
wie gut es ihr bekommt.“ Anders ſtreicht Lauſt den Pelz glatt,
und die andern ſchauen bewundernd zu.

Lauſt ſelber ſcheint mit ihrem Daſein ſehr zufrieden zu
ſein. Aber ſie iſt ja auch Oberkatze.

Jn der Knechtekammer hält man inzwiſchen eine Ratten-
jagd ab. Eine iſt ins Bettſtroh geraten und zwei andere
können ihre Löcher nicht finden. Die Knechte werfen mit Stie-
ſeln und Holzſchuhen, mit Stöcken und Kleidungsſtücken, mit
allem, deſſen ſie habhaft werden können; ſie ſtoßen ſich, laufen
gegeneinander, laſſen ſich zur Erde fallen und fallen auf und
übereinander.

Und ſie rufen und lachen.
Doch die Ratten gleiten haſtig auf der Diele hin und her

wie ſchwarze an der Schnur gezogene Beutel: ſie verſuchen, an
Mauer und Türrahmen emporzuklettern, und dann fallen die
ungeſchickten. Körper wieder klatſchend herab.Sir eine iſt hinter eine Kiſte in die Klemme geraten. Sie
quiekt laut, als die Knechte ſie tot drücken.

Als ſie die Kiſte abrücken, finden ſie eine Menge Tabak.
„Gott verdamm michl“ ſagt Nis. „Es ſind Ratten, die unſern
Tabak ſtehlen!“

Nachdr. verb.

„Hier iſt

e
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Und alle ſtehen plötzlich ganz ſtill und nachdenklich da.
Da erſcheint Per Holt laut polternd in der Tür. Er iſt be

trunken; er hat drüben bei den Häuslern getrunken, bei denen
er wohnen ſoll, wenn er ſich nun mit 227 e verheiratet.

Er ſchwankt durch die Kammer, als wollte er durch alles hin
durchbrechen, und er ſtößt mit dem r nach dem Stuhl, 3
er in den Winkel fliegt. Er zieht die Hoſen in die Höhe u
bewegt die Arme, als müſſe er irgend etwas zu packen haben.
In Ermangelung von etwas anderem ergreift er zwei Knechte,
die in ſeiner Nähe ſtehen, und ſtößt ſie aneinander, daß es
kracht. „Küßt euch, ihr beiden.“

Doch der eine ſagt: „Au, zum Teufel!“ und faßt ſich an die
Naſe. „Du Satam dul“

„Was biſt du für 'n Burſch!“ Per ſtößt den Betreffenden
kopfüber ins Bett hinein. „Zum Henker noch mal!“

ie vielen jungen Augen blicken auf Per Holt, wie er da
ſteht mit halboffenen, feuchtroten, fleiſchigen Lippen und dem
en Blick unter den zuſammengewachſenen ſchwarzen

rauen.
„Laßt uns was gr trinken kriegen!“ ſagt er. Und in ſeinen

Zu blitzt das Bewußtſein auf, daß er der Mittelpunkt des
nzen iſt.

Die vielen jungen Augen blicken ſich gegenſeitig an. Sie
haben alle denſelben Gedanken.

Jemand geht hinüber zu Bomholt. Einſtmals war er herr-
ſchaftlicher Kutſcher. Jetzt ſägt er Holz und verrichtet aller
kleine Hantierungen auf dem Gute. Bomholt geht mindeſtens
ſechzehnmal täglich zum Höker, was für ihn ebenſoviele Gläſer
Schnaps bedeutet, die der Höker ihm zukommen läßt.

„Jetzt will ich euch was erzählen,“ ſagt Nis und kritt vor, in
dem Beſtreben, ſich neben Per geltend zu machen. „Stine Kold
hat ſich mit Bomholt eingelaſſenl“

Viele Stimmen auf einmal: „Mit Bomholt! Mit dem
alten Kutſcher! Stinel“

„Jſt das zu glauben wiel“
„Das iſt ſicher nicht wahr. Unſereiner darf ſie ja kaum mit

der Spitze des kleinen Fingers anrühren.“
„Habt ihr denn nicht bemerkt, wie oft ſie in den Torweg

hinüberläuft zu ihm?“
„Jawohl. orthin wird man ſie wohl von der Küche aus

ſchicken.“
„Das glaubte ich auch bis heute abend. Aber da kriegte ich

(Fortſetzung folgt.)
was anderes zu ſehen.“

Ruſſiſche Brutalität.
Von F. M. Doſtojewski.

(Das Spießrutenlaufen, dasDoſtojewski in den Erinnerungen
aus einem Totenhauſe beſchreibt,
iſt jetzt in der ruſſiſchen Armee und in der

erwaltung der Strafkolonien abgeſchafft;
die Prügelſtrafe dagegen, die nicht viel
menſchlicher vollzogen wird, beſteht weiter.

Man führt einen Sträfling zur Exekution, mit deren Leitung
der Leutnant Scherebjatnikow beauftragt iſt. Schon der An
blick der langen Reihen von Soldaten mit dicken Stöcken ſetzt
ihn in Entzücken. Er geht durch die Reihen, um den Leuten
einzuſchärfen, ihre Schuldigkeit zu tun, ſonſt Die Soldatenwiſſen ſchon, was dieſes onſt zu bedeuten hat. Nun führt
man den Verbrecher herbei und wenn er bis jetzt Scherebjat-
nikow nicht vom Hörenſagen kannte, ſo ſetzt er irgendeinen der
hundert Streiche in Szene, in deren Erfindung er unerſchöpf-
lich iſt. Jn dem Augenblick, wo dem Verurteilten die Kleider
vom Rücken gezogen und ſeine Hände an einen Gewehrkolben
gebunden werden, an dem ihn dann ein Unteroffizier durch die
grüne Gaſſe führt, beginnt jeder Verurteilte nach altem Brauch
mit kläglicher, weinerlicher Stimme den Kommandierenden
um eine gnädige Strafe zu bitten.

„Ew. Wohlgeboren,“ ſchreit der Unglückliche, „erbarmen Sie
ſich, ſeien Sie ein Vater, ich werde ewig für Sie beten, ſeien
Sie gnädig!“Scherebjatnikow wartet nur darauf. Sogleich läßt er an

halten und beginnt mit mitleidiger Miene ein Geſpräch mit
dem Arreſtanten:

„Mein e die ſagte er, „was ſoll ich mit dir machen?“
Nicht ich ſtrafe dich, ſondern das Geſetz.“

Wohlgeboren, alles iſt in Jhren Händen, ſeien Sie
gnädig!“

„Es tut mir leid, glaubſt du, es macht mir Vergnügen, zu
ſehen, wie man dich ſchlagen wird? Jch bin doch auch ein
Menſchl Bin ich ein Menſch oder nicht, was meinſt du?“

„Gewiß, Ew. Wohlgeboren, die Sache iſt klar, Sie ſind der
Vater und wir die Kinder. Seien Sie ein wirklicher Vaterl!“
ſo ſpricht dieſer, da ſchon in ihm die Hoffnung erwacht.

„Ja, mein Lieber, bedenke doch ſelbſt, du haſt doch Verſtand
dazu, ich weiß ja ſelbſt, daß man auch dich, du Sünder, mit
Barmherzigkeit anſehen muß.“
t en wirkliche hrheit belieben Ew. Wohlgeboren zu
ſprechen?

„Ja, mit Barmherzigkeit, ſo ſündhaft du auch biſt; aber be-
denke, nicht ich, ſondern das Geſetz ſtraft dich, ich diene Gott
und dem Vaterlande, ich nehme eine ſchwere Sünde auf mich,
wenn ich deine Strafe mildere, denk doch daran.“

„Ew. Wohlgeboren
„Nun ja, meinetwegen, mag es ſo ſein; ich weiß, daß ich

ſündige, aber es mag ſo ſein, ich werde dich diesmal noch gnädig
behandeln. Doch wenn ich damit nur Unheil anrichte? Wenn
ich dich jetzt gnädig beſtrafe und du dich darauf verläßt, daß es
ein andermal wieder ſo ſein wird und wieder ſündigſt, was
dann Dann fällt auf meine Seele

„Ew. Wohlgeboren, vor dem Throne des Schöpfers
„Nun ja, gut, gut. Aber ſchwörſt du mir, daß du dich von

nun an gut aufführen wirſt?“
„Gott ſoll mich zerſchmettern, ich ſoll auf dieſer Welt
„Fluche nicht! Es iſt eine Sünde. Jch glaube deinem Wort.

Gibſt du mir dein Wort?“
„Ew. Wohlgeboren
„Nun höre mich an: Jch ſchenke dir nur Gnade um deiner

Waiſentränen willen. Biſt du eine Waiſe?“
„Ja, Ew. Wohlgeboren, ich bin allein wie ein Finger, nicht

Vater, nicht Mutter
„Nun alſo, um deiner Waiſentränen willen; aber wohl ge-

merkt es iſt zum letzten mal Führt ihn abl“ ſpricht er
mit ſo weicher gerührter Stimme, daß der Sträfling nicht weiß,
welchen Göttern er für einen ſo gnädigen Herrn danken ſoll.
Der ſchreckliche Zug jetzt ſich in Bewegung. Die Trommel
wirbelt, die erſten Stöcke erheben ſich

„Haut ihnl“ ſchreit Scherebjatnikow aus vollem Halſe, „ver-
brennt ihn, zieht ihm das Fell ab! Noch beſſerl! Noch ſtärker!
Stärker noch auf den Waiſenknaben, auf den Schurken, gebt es
ihm ordentlich!“

Die Soldaten ſchlagen aus voller Kraft, der arme Teufel
reißt die Augen weit auf, fängt an zu ſchreien, aber Schereb-
tatnikow läuft ihm nach und lacht, daß er ſich die Seiten halten
muß, ſo daß es einen um den guten Menſchen beinahe leid tut.
Er freut ſich unbändig. Er findet es ungeheuer luſtig. Dann
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hört man wieder ſein brüllendes Lachen und wieder ſchreit er:
S ihm die Haut ab, verſengt ihn, brennt ihm das Fell, dem

churken, dem Waiſenknaben
Aber er hatte noch eine Variation erfunden. Man führt

den Verbrecher zur Exekution und er fängt wieder an zu bitten.
Aber Scherebjatnikow gibt ſich diesmal keine Mühe, Grimaſſen
zu ſchneiden, ſondern ſagt: b„Siehſt du, mein Lieber, ich werde dich beſtrafen, wie es ſich
gehört, weil du es verdient haſt. Aber eins kann ich für dich
tun; ich laſſe dich nicht an den Gewehrkolben binden, du kannſt
allein gehen, nach der neuen Manier, lauf was du kannſt, durch
die ga Gaſſe, wenn auch jeder Stock trifft, ſo iſt doch die
e chneller vorüber. Was meinſt du, willſt du's ver-
uchen?“
Der Sträfling hört verwundert und ungläubig zu und denkt

nach. „Ja,“ denkt er, „es iſt doch vielleicht beſſer, ich laufe ſoraſch ich kann, ſo iſt die Qual funfmal kürzer und vielleicht
trifft auch nicht jeder Stock.“

„Ja, Ew. Wohlgeboren, ich will es verſuchen.“
„Aufgepaßt, ihr dal“ ruft er den Soldaten zu, „ſeid nicht

faul!“ Er weiß im voraus, daß nicht ein Stockhieb fehlgeht.
Der Soldat, der fehlſchlägt, weiß auch ſehr gut, was ſeiner
wartet. Der Arreſtant beginnt aus vollen Kräften dürch die
grüne Gaſſe zu laufen, aber er kommt nicht weit. Die Stöcke
ſchlagen wie Trommelwirbel, wie der Blitz auf einmal und der
arme Teufel fällt heulend zur Erde, wie von einer Kugel ge
troffen. Scherebjatnikow. der ſchon vorher wußte, was auf
dieſon Spaß folgen werde, ſchüttelt ſich vor Lachen

Kleines Feuilleton
Die Kunſt der alten Mexikaner.

Wenn es auch den Völkern in Mexiko, als die ſpaniſche Flut
über ſie hereinbrach, nicht ganz ſo ſchlimm ergangen iſt wie dem
herrlichen Volk der Jnkas in Peru, wo eine hohe Kultur gleich-
ſam mit einem Schlage vernichtet wurde, ſo iſt durch das Ein-
dringen der Europäer doch auch in Mexiko eine ſtetige Auf-
wärtsentwicklung unterbrochen worden. Was die neueren
Forſchungen, namentlich über die Majas in Mexiko, enthüllt
haben, mutet, im Vergleich zu den heutigen Zuſtänden, wie
eine Sage an. Außer amerikaniſchen Gelehrten haben vor
allem Deutſche an der Erforſchung der Reſte gearbeitet, die von
dieſen ausgeſtorbenen Schätzen erhalten geblieben ſind. Frei-
lich gehörten ſchon dieſe nicht mehr der Zeit an, in der die Er
oberung durch die Spanier erfolgte. Der Ruhm der Majas
lag damals ſchon in der Vergangenheit, aber er hatte doch die
Grundlage zu der hohen Ziviliſation gegeben, die von Cortez
in Mexiko angetroffen wurde. Heute wiſſen die Eingeborenen
nichts mehr von dieſen Ahnen und von ihren Taten, zumal das
Chriſtentum, das, weniſtens dem Namen nach, faſt allgemein
verbreitet iſt, auch die Erinnerung ausgetilgt hat. Ein Aegypter
der Gegenwart kann weit mehr Auskunft über die Kultur
geben, die ſein Land vor Jahrtauſenden beſaß, als ein Mexi-
kaner über die Kultur, die ſchwerlich viel mehr als ein Jahr-
tauſend zurückliegt. Die Majas waren ein Volk, das das Ge-
biet der heutigen mexikaniſchen Staaten Tabasco, Chiapas ünd
Hukatan bewohnte, dazu dasjenige von Tehuantepec und Teile
von Gugatemala und Honduras. Jm Norden ſchloſſen ſich
andere Stämme an, die oft erobernd in das Majagebiet über-
griſfen. Leider iſt die Geſchichte von Mexiko jenſeits des
Jahres 1325, das als Gründungsjahr der Stadt Mexiko gilt,
höchſt unſicher. Jn den Ruinen ſind auch viele Manuſkripte
entdeckt worden, aber ſie ſind in einer Schrift abgefaßt, die
einem Vilderrebus gleicht. Manche von ihnen ſind leicht zu
löſen, wenigſtens ſoweit ſie Namen von Ortſchaften und Zahlen
enthalten. Die Majaurkunden aber ſind zum größten Teil
nicht zu entziſfern, und was von ihrem Jnhalt ausgeſagt wor-
den iſt, erhebt ſich nicht über ein unficheres Rätſelralen. Wäh-
rend die nördlichen mexikaniſchen Völker unter Königen lebten,
waren die Majas in viele unabhängige Stämme zerſplittert,
deren jeder eine erbliche Häuptlingswürde beſaß. Es iſt des-
halb ſchwer zu erklären, wie ſich die Tempel und andere öffent-
liche Bauten zu einer ſolchen Größe und Pracht erheben konn-
ten, wie ſie noch aus den Ruinen zu erſehen iſt. Profeſſor
Spinden von der Harvard-Univerſität, der jetzt ein großes
Prachtwerk über die Majas vollendet hat, äußert die Ver-
mutung, daß dieſer eigentümliche Staatenbund, ähnlich wie
das alte Griechenland religiös und künſtleriſch eine einheitliche
Nation bildete, während er politiſch in viele Glieder zerfiel.
Ueber die Religion der Majas iſt nicht viel bekannt. Sie ver-
ehrten eine große Zahl von Gottheiten, über denen eine ſtand,
die durch eine gefiederte Schlange dargeſtellt wurde. Menſchen
ovfer wurden ihnen haufenweiſe gebracht. Die Kunſt der
Majas wird als die höchſte geſchätzt. die Amerika überhaupt
aufzuweiſen hat, ausgenommen vielleicht nur die Gewebekunſt
in Peru. Spinden ſtellt ſie auch über die aſſhriſche und äghp-
tiſche Kunſt und unter die griechiſche nur in deren höchſter
Biüte. Sie unterſcheidet ſich von dieſer freilich dadurch voll-
kommen, daß ſie nicht die menſchliche Form verherrlicht, ſon-
dern ihre Götter und Helden als Reptilien, Vögel und andere
Tiere darſtellt, die nur in grotesker Weiſe etwas vermenſch-
licht wurde. Malereien in Farben, Bildhauerei in Holz und
Stein, Formerei in Ton und Stuck, in niederem und hohem
Relief und in ganz freien Figuren, waren allgemein verbreitet
und von hoher Vollendung, obgleich Geräte nur aus Stein, und
namentlich aus vulkaniſchem Glas, nicht aus Bronze oder
Eiſen benußt wurden, und obgleich ſtatt eines Marmors nur
ein grober Kalkſtein zur Verfüqung ſtand. Die Anfänge dieſer
hohen Kultur werden etwa in das Jahr 150 unſerer Zeitrech-
nung verlegt, ihre Blüte auf die Zeit von 600 nach Chriſto.

An den Zaren.
Du Schrecken, der auf Rußlands Throne
Sich an Sibirens Hölle letzt,
Wann wird der Untergang zum. Lohne?
Wann wird dein Hermcelin zerfetzt?
Der Stunde harrt die Welt mit Zittern,
Und knirſchend ſchäumt die Ungeduld:
Wann wird die Höllenburg zerſplittern,
Die Höllenburg der Zarenſchuld?

Zwar Werkzeug biſt du nur der Zeiten,
Das faule Reis am gift'gen Baum,
Doch über deinen Leib wird ſchreiten
Die Freiheit zu des Eismeers Saum.
Die Freiheit iſt ein Kind der Sünne,
Die Tochter iſt ſie der Vernunf:,
„Fort!“ ruft ſie „von Europas Bühne“
Wahnſinn'ger Sproß der Zarenzunft!

Jns Jrrenhaus mit deiner Sippe!
Zwangsjacke dein Deſpotenkleid!
Auch zu Sibiriens eiſ'ger Klippe
Flammt der Befreiungsblitz der Zeit!

Karl Henckell,

dieſe a
wenn
deutſe
ſchlim

nicht
Repulb
troge
zu bet

Uns
blickli
höhere
Unw
mit d
Wiede

eu
Zare
das V
Zaris
Was
weile

mein
band
zerſp
leide


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 192
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]

	Unterhaltungs-Beilage
	[Seite 6]







